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Be&ewarten nna Sittenfdiilaernntten in den Sdjriften

Itjontas Ülnrners.

Sion Dr. Hnöolf Jfctyet.

gHnCetftmg.

Styomag SJhttnet ift füt ung Setnet ein rootyfbe=

fanntet SJtann, roenn aucfj feine Sejietyungen ju Setn
nidjt fteunbfidjet Sftt roaten. 1508 fam et fjiettyet ing
Sloftet bet gtanjigfanet afe Sefemeiftet unb roat toätjtenb
beg betüdjtigten Setjettjanbefe jugegen, beffen ©efctyictyte

neuetbingg in ein anbeteg Sictyt getüdt tootben ift.
(Sgt. 51. Paulus: „(Bin Suftijmotb an biet Somini=
fanetn begangen." gtanffutt a. SJt. 1897 unb St.

Sted: „Set Seinet Setjetptojefj in neuet Sefeudjtung",
Sdjroeijetifctye Styeologifdje Seitfdjtift 1901, S. 13—29
unb S. 65—91). SJcutnet felbft natym afe gtanjig--
fanet an bem £>anbet gtojjeg Snteteffe unb befdjiieb
ityn fofott in jroei Sctyriften, einet lateinifdjen unb einet

beutfctyen. Sie etftete füfjtt ben Site!: «De quatuor
heresiarchis ordinis Praedicalorum de obserttantia
nuncupatorum apud Suitenses in civitate Bernensi
combustis. Anno Christi MDIX. — Ad Joannem Scotum
doctorem subtilem.» Sie ift abgebtudt bei §ottinger
im 5. Seit ber Hist. Eccles. p. 334—414. Son biefer

Setyrift fagt Jßautug (a. a. O. 5): „Sife CueEe fann
atfo SJtutnetg Stbtyanbfung faum in Settadjt fommen.
Seibet ift biefe unjubettäffige ^arteifetytift füt bie Sat=

Redensarten und SittenWldernngen in den Schriften

Thomas Murners.

Von Dr, Nuoolf Ischer.

Kinteitung.
Thomas Murner ist für uns Berner ein wohlbekannter

Mann, wenn auch seine Beziehungen zu Bern
nicht freundlicher Art waren. 1508 kam er hierher ins
Kloster der Franziskaner als Lesemeister und war während
des berüchtigten Jetzerhandels zugegen, dessen Geschichte

neuerdings in ein anderes Licht gerückt worden ist.

(Vgl. N. Paulus: „Ein Justizmord an vier Dominikanern

begangen." Frankfurt a. M. 1897 und R.
Steck: „Der Berner Jetzerprozeh in neuer Beleuchtung",
Schweizerische Theologische Zeitschrift 1901, S, 13—29
und S. 65—91). Murner selbst nahm als Franziskaner

an dem Handel großes Jntereffe und beschrieb

ihn sofort in zwei Schriften, einer lateinischen und einer

deutschen. Die erstere führt den Titel: «I)s qusiuor
Ksresigrelüs «rciinis prssciieslornm cts «bssrusntis
nuncupstoruln spuct 8uitsnses in «ivitsts Lsrnsnsi
combusti», ^nno llkristi iVIDIX. — ^ct „osnnsin Sminuì
ctoetorsm siibiilsm.» Sie ist abgedruckt bei Hottinger
im 5. Teil der Hist. Keciss. p. 331—III. Von diefer

Schrift sagt Paulus (a. a. O. 5): „Als Quelle kann

also Murners Abhandlung kaum in Betracht kommen.
Leider ist diese unzuverlässige Parteischrift für die Dar-



fteEung beg Sefeettyanbefe mafjgebenb getootben. SBie

im 16. Satyrtyunbert, fo roitb fie aucfj tyeute noety, fo=

rootyf auf fattyotifdjet afe auf ptoteftantifdjet Seite, afe

§attptqueEe benutjt." Sted fagt bagegen (a. a. O. 21):
„(5t (SJturner) roar atfo jur Seit beg ^rojeffeg in Sern
antoefenb uttb fein Seridjt, bei atfetbingg nodj feinbfefiger
ift, afe ber Stngtyefmg, tyat infofetn einen geroiffen SBett.

So fjat er bte gorm, itt bet bag Utteif pubfiji'ett rourbe,
roie eg fdjeint am treueften ettyatten, bte Siften geben
ba nietyt bie füijefte gaffttng. — — — SJcur--

net§ Setyrift ift fatetntfdj itt |jottiiigerg historia eccle-
siaslica novi Testament! V. 410 ff. aufgenommen unb
beutfety in 3- S- Stmmfetg Sammlung attet unb neuet
Utfttnben jut Sefeuctytuitg bet Sttcfjengefcfjicfjte, bot=
ltetjinticfj beg Scfjroeijertanbeg, Süricty 1757, I, 54—99."

SJturnerg betttfetje Setyrift über benfelben ©egenftanb
ift betitelt: „Sott bett fier feljerett 5pteDiger | otbeg
bet obfctuattfe jit Sein | im Stfjmctjijeiianb betbtanut in
be jat noety | (Styrifti gehurt MGGGGCIX uf ben nectyfte

I bottberftag nodj Spftngften. SJtit bit fctyöne figüttin un
tiebficfjen | tetjmfptüdjen neurotiefj getetttfcfjt." -- ©otj=
fcfjnitt bet ^inttctjtung. Satuntet bie geiten:

„SBet fiety beg ntmpt übefe att

Sj iety bie faety befttyttben fjatt
Set fdjaff bj foficfjg ntjttt gefctyec.

So fetyroeig icfj bag ttn anbetg me."

Sag Sjempfar ber Serner Stabtbibtiotfjef ift fetyr

gut ettyaften. ig finb 86 Statt otyne Sätyfung, abex

bejeidjnet bon aij bis oiiij. S" beiben Seiten beg Sejteg
finb Sftanbfeiften. Safj biefe Sicfjtung bon Sfjomag
SJtutnet fjettüfjtt, unb bafj fie fein erfteg poetifdjeg SBerf

stellung des Jetzerhandels maßgebend geworden. Wie
im 16. Jahrhundert, so wird sie auch heute noch,
sowohl auf katholischer als auf protestantischer Seite, als
Hauptquelle benutzt." Steck sagt dagegen (a. a. O. 2t):
„Er (Murner) war also zur Zeit des Prozesses in Bern
anwesend und sein Bericht, dcr allerdings noch feindseliger
ist, als der Anshelms, hnt insofern einen gewissen Wert.
So hat er die Form, in der das Urteil publiziert wurde,
wie es scheint am treueften erhalten, die Akten geben
da nicht die kürzeste Fasfung. — — — Murners

Schrift ist lateinisch in Hottingers tintoria gccis-
sixties navi Issiümenli V. 410 ff. aufgenommen und
deutsch in I. I. Simmlers Sammlung alter und ncuer
Urkunden zur Beleuchtung der Kirchcngeschichte,
vornehmlich des Schweizerlandes, Zürich 1757, I, 51—99."

Murners deutsche Schrift über denselben Gegenstand
ist betitelt: „Bon den fier ketzeren Prediger j ordss
der observants zü Bern im Schwcytzerland verbrannt in
d« jar noch > Christi geburt i>I0000tllX uf den nechsw

donderstag noch Pfingsten. Mit vil schön« figürlin uti
lieblichen j reymsprüchen nenwlich getcntscht," —
Holzschnitt der Hinrichtung. Darunter die Zeilen:

„Wer sich des nimpt Übels an

Dz ich die fach beschriben han
Der schaff dz sölichs nym geschec.

So schweig ich das im anders me."

Das Exemplar der Berner Stadtbibliothek ist sehr

gut erhalten. Es sind 86 Blalt vhne Zählung, aber

bezeichnet von aij bis oiiij. Zu beiden Seiten des Textes

sind Randleisten. Daß diese Dichtung von Thomas
Murner herrührt, und daß sie fein erstes poetisches Werk
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in beutfetyer Spradje ift, roirb nun bon niemanb metyr

befttitten. Slnbetg abet ftetyt eg mit bem Settyäftnig
beg ©ebidjteg ju ben gaffungen bei ^ottinget unb
Stmmfet. SB. Utyt fagt nämlicty in bet Sottebe juin
Steubtud bet „©äudjmatt" (Seipjig 1896, S. 3): Sie
bitefte OueEe bet letztgenannten Sdjrift roiebetum, unb
mittyin audj jenet in bet ©äudjmatt benutzten ^attte,
toat ein attet Stud in 4°, f. I., 5 Sogen beutfetyer üßrofa,

abgebtudt in Simmteig Sammlung it. (folgt boEftän--

biget Sitef, abet mit fatjdjet Satytjatyl 1767 ftatt 1757)
— — SJturner tyat fidj bei ben

„fiet fetjeten" bie Sadje fetyt feidjt gemadjt unb mei=

fteng nut, fjäufig untet Seibetjaftung berfelben 2fug=

brüde unb SBenbungen, bie bor itym tiegeube tyxofa beä

aften Studeg in Reimpaare umgefe^t." — S. 228
fagt bet nämticfje £>etauggebet bet „©äudjmatt": „Sm
übtigen fei nodj bemerft, bafj SJfurnerg Sudj ie. auf
bem Sitetbtatte ben Sufatj trägt: SJtit bit fdjöne figürtin jc.
neufiety geteutfetyt (juerft überjeijt). Sag fctyeint barauf
tjinjuroeifen, bafj SJturner eine lateinifcfje Sorfage
benutzte, bie aucfj bem atten Srud ju ©runbe gefegen

tyat. (Bä ift bieä rootyf bie Sefdjreibung beg Sefeer^

tyanbefe feiteng eineg Ungenannten bei ^ottinger im 5.

Seit ber Historia ecclesiasüca p. 334—414."
Utjfe erfte Setjauptung, bafj bie Setyrift bei Simm=

fer SJtttrnerg OueEe geroefen fei, roirb bon itym felbft
eigenifidj tyier fctjon im ©runbe nietyt metyr aufreetyt er=

tjaften. ©itte genauere Setgfeictyung jeigt in bet Styat
bie Utttyattbatfett. Smn Seroeife biene junäctyft bie SteEe,

roeldje bon bet Stugfütytung beg Settugeg in Setn tyan=

bett. Sei Simtntet ftetjt:
„Sufetjt bebudjt ft betaten fein, bie Sacty anju=
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in deutscher Sprache ist, wird nun von niemand mehr
bestritten. Anders aber steht es mit dem Verhältnis
des Gedichtes zu den Fassungen bei Hottinger und
Simmler, W. Uhl sagt nämlich in der Vorrede zum
Neudruck der „Gäuchmatt" (Leipzig 1896, S. 3): Die
direkte Quelle der letztgenannten Schrift wiederum, und

mithin auch jener in der Gäuchmatt benutzten Partie,
war ein alter Druck in 1°, f. l,, 5 Bogen deutscher Prosa,
abgedruckt in Simmlers Sammlung :c. (folgt vollständiger

Titel, aber mit falscher Jahrzahl 1767 statt 1757)
— ^ Murner hat sich bei den

„sier ketzeren" die Sache sehr leicht gemacht und
meistens nur, häusig unter Beibehaltung derselben
Ausdrücke und Wendungen, die vor ihm liegende Prosa des

alten Druckes in Reimpaare umgesetzt." — S. 228
sagt der nämliche Herausgeber der „Gäuchmatt": „Jm
übrigen sei noch bemerkt, daß Murners Buch «. auf
denr Titelblatte den Zusatz trägt: Mit vil schöne sigürlin :e.
neulich geteutfcht (zuerst übersetzt). Das scheint darauf
Hinzumeisen, daß Murner eiue lateinische Vorlage
benutzte, die auch dem alten Druck zu Grunde gelegen

hat. Es ist dies wohl die Beschreibung des

Jetzerhandels seitens eines Ungenannten bei Hottinger im 5.

Teil der llistoris scetssissliLs p. 331—114."
Uhls erste Behauptung, daß die Schrift bei Simmler

Murners Quelle gewesen fei, wird von ihm selbst

eigentlich hier schon im Grunde nicht mehr aufrecht
erhalten. Eine genauere Vergleichung zeigt in der That
die UnHaltbarkeit. Zum Beweise diene zunächst die Stelle,
welche von der Ausführung des Betruges in Bern handelt.

Bei Simmler steht:

„Zuletzt beducht si beraten sein, die Sach anzu-
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factyen im Sctyroitjetlattb unb namtidj ju Setn, ba fi
ein Sfofter bon ber Obferbanfe tjetten. Unb bag ufj
ber urfadj, man ba roer bag Sotf bäurifcty unb ttnge-*
fert, roie rool ftrtjtbar unb mäajtig, unb roa ir Sacty
etroag ein gürgang gewin, fo wurben fi inen mit ®e=

tuait fje'lffeit befdjü^en unb roar maetyen."

Siefelbe SteEe bei SJcurner tautet:

„So ift ttit bit ber fünft befannt.
Stye feinb eiufettig, gilt ju betriegen
Unb merfen nit eins ijeben liegen.
SBann roit ftje übetteben fünnen,
So glaubt mit bag, it tpetbent innen,

Sj eg nienbet gefdjetje bafj.
Saun roo ftje ung gefouben bag,

So bljoupten ftje bag mit beut jpiefj,
Ob eg fctjon aEe SBeft berbriejj."

SBenn audj bet 3ntyatt bem Sinne nadj übetein=

ftimmt, fo ift bodj bet Untetfdjieb im Slugbtud auf=

fäEig, unb jebenfaEg fietyt man fdjon, bafj SJcurnet, ge=

fetjt, et tyabe biefe OueEe benugt, fiety „bie Sactye"

nicfjt „fefjt fetcfjt gemadjt unb biefelben Slugbtüde ge=

btauctyt tyat". Sefonbetg fetjttetcfj ift abet eine Set=

gfeicfjung beg Stbfdjnitteg „Seg btübetg betgietyten",

tootauf Utyt biet ©eroicfjt tegt. Sn bet SprofabarfteEitiig
finb es 22 SIrtifef, futj, in ber 3. 5ßerfon abgefajjt.
Sei SJJurtter fittb 20 Strtifef, roobet Seijer überaft in ber

erften ^erfon fptictyt. Set aEgemeine Sutyaft ftimmt
jtentticfj übeteitt, nicfjt abet bet Sntyatt bet einteilten
Sfttifef, worin fidj bom 11. an gtofje Untetfdjiebe
jeigen. Set 5ßtofaberictyt tyat tjiet eine angfütytfidje
SatfteEuttg bon beut Suubextxante, bet bon bem SEu=
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fachen im Schwitzerland und nämlich zu Bern, da fr
ein Kloster von der Observants hetten. Und das uß
der ursach, wan da lver das Volk bäurisch und nnge-
lert, wie wol strytbar und mächtig, und wa ir Such
etwas ein Fürgang gewin, so wurden si inen mit
Gewalt helffen beschützen und war machen."

Dieselbe Stelle bei Murner lautet:

„Do ist uit vil der küust bekannt.

Sye seind cinfeltig, güt zu betricgen
Und merken nit eins yeden liegen.
Wann wir sye überreden künnen,
So glaubt mir das, ir lyerdent innen,

Dz es niender geschehe baß.
Dann ivo sye uns gelvuben das,
So bhoupten sye das mit dem spieß,

Ob es schon alle Welt verdrieß."

Wenn auch der Inhalt dem Sinne nach übereinstimmt,

so ist doch der Unterschied im Ausdruck
auffällig, und jedenfalls sieht man fchon, daß Murner,
gesetzt, er habe diese Quelle benutzt, sich „die Sache"
nicht „sehr leicht gemacht und dieselben Ausdrücke

gebraucht hat". Besonders lehrreich ist aber eine

Vergleichung des Abschnittes „Des brüders verzichten",
worauf Uhl viel Gewicht legt, Jn der Prosadarstellung
sind es 22 Artikel, kurz, in der 3, Person abgefaßt.
Bei Murner sind 20 Artikel, wobei Jetzer überall in der

ersten Person spricht. Der allgemeine Inhalt stimmt
ziemlich überein, nicht aber der Inhalt der einzelnen

Artikel, worin sich vom 11, an große Unterschiede

zeigen. Der Prosabericht hat hier eine ausführliche
Darstellung von denr Zaubertranke, der von dem Jllu-
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mittaten Sajarug aug Samberg mit bem Stute eineg

Subenftubeg fjergefteEt unb ben Sominifancrn jugefteEt
worben fein foflte. Siefe ganje Slugfütyrung fetyft bei

SJturnerg Sfrtifetn, bie bon ba an nidjt mit benjenigen
bei Simmter übereinftimmen. Sie jroei überjätyligen
Sfrttfel bei Simmter beridjten bon beut Siebftatyf be§

Sttbpriorg unb ber (Introcnbttng ber SIeinobien, toobon
bei SJturner fdjon im 17. unb 18. Sfrtifef bie Stebe ift.
SJturner ift weit augfütyrfictyer. SBag bei Simmler auf
2 Srudfeiten etjatyft toirb, bitbet bei SJcitrner ben 3«=
tyaft bon über 400 Serfen. Sie Serfctyiebentyeit ift atfo
bebeutenb. (gnbficty ift aucty itidjt etnjufetyen, roarum
SJturner eine beutfdje SßtofaqueEe tyätte benütjen muffen,
ba ex ja fetbft perfönfiety in Sern roar. Sie Sar=
fteEuug bei Simmter ift atfo nictjt OueEe bon Mttrnerg
©ebidjt.

SBetdjeg ift nun aber bag Sertjäftnig beg Simmter'-
fdjen Srndeg ju ber tateintfdjen Sarftetfung bei |jot=
tinger? Sie confessata Cratris finb audj tyier roertboE

jur Sergfetdjung. Sie fateinifdje gaffung tyat 20 2lt=

tifef, roie bei SJturner. Som 12. SIrtifef an ftimmen
Ijottinger unb Simmter nidjt überein. Sie Ser=

gfeidjung jeigt, bafj bie beutfctye Stjätyfung nidjt afe

Uebetfetjuttg bet fateinifcfjen gelten fann, työcfjfteng afg
fteie Seatbeitung, mit jatyfteitfjert Sufäfeen. Som 12.
big jum 15. Stttifef roitb hei Simmtet übet bie Sau=
beteien beg Sajatug unb bie fünftlidjen SBunben Sefeetg

beticfjtet, roätytenb bei ^ottinget tyiet bon ben Setgiftungg=
betfuetyen unb bet SBitfung beg Stanfeg bie Sfebe ift.
Set Sntyalt beg 21. unb 22. Sfttifefe bei Simmtet
(Siebftatyf) ftetjt bei ^otttnget im 17. unb 18., roie

bei SJtumet. Sataug ergiebt fiety, bafj bie beutfctye tyxofa-
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minaten Lazarus aus Bamberg mit dem Blute eines

Judenkindes hergestellt und den Dominikanern zugestellt
worden sein follte. Diese ganze Ausführung fehlt bei

Mnrners Artikeln, die von da an nicht mit denjenigen
bei Simmler übereinstimmen. Die zwei überzähligen
Artikel bei Simrnlcr berichten von dem Diebstahl des

Snbpriors und der Entwendung der Kleinodien, wovon
bei Mlirncr schon im 17. und 18. Artikel die Rede ist.

Murner ist weit ausführlicher. Was bei Simmler auf
2 Druckseiten erzählt wird, bildet bei Murner den

Inhalt von über 400 Versen. Die Verschiedenheit ift also
bedeutend. Endlich ist auch nicht einzusehen, warum
Murner eine deutsche Prosaquelle hätte benützen müsfen,
da er ja selbst persönlich in Bern war. Die
Darstellung bei Simmler ist also nicht Quelle von Murners
Gedicht.

Welches ist nun aber das Verhältnis des Simmler'-
schen Druckes zu der lateinischen Darstellnng bei

Hottinger? Die e«ntes»gig ti-älrj« sind auch hier wertvoll

zur Vergleichung. Die lateinische Fassung hat 20
Artikel, wie bei Murner. Vom 12. Artikel an stimmen
Hottinger und Simmler nicht überein. Die
Vergleichung zeigt, daß die deutfche Erzählung nicht als
Uebersetzung der lateinischen gelten kann, höchstens als
freie Bearbeitung, mit zahlreichen Zusätzen. Vom 12.
bis zum 15. Artikel wird bei Simmler über die
Zaubereien des Lazarus und die künstlichen Wunden Jetzers

berichtet, während bei Hottinger hier von den Vergiftungsversuchen

und der Wirkung des Trankes die Rede ift.
Der Inhalt des 21. und 22. Artikels bei Simmler
(Diebstahl) steht bei Hottinger im 17. und 18., wie
bei Murner. Daraus ergiebt sich, daß die deutsche Prosa-
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batfteEung roebet mit SJhttnetg ©ebidjt nocfj mit ber

fateinifcfjeu gaffung übereittftimmt, roätyrenb anbererfeitg
fictj ber engfte Sufammentyang jroifctyen SJturnerg ©ebietyt

unb ber fateinifdjen ^ßrofa jeigt. SJturner ift aEerbiugg
attgfütyrfidjer, aber bie Sa$ bex Sfrtifet (20) unb ber

Sntyatt ftimmt, nur bafj ber Sauber beg SEuminaten
bei SJturner im 11. Sfrtifet fetytt.

Sag Setfjättnig ift atfo fofgeubetmafjen feftjufteEen:
Sie Sdjrift ..De qiialnor heresiarchis" it. ift SJcurnerg

SBetf unb nictjt blofj SJcurnerg OueEe, toie Utyt (S. 228)
annimmt, nod) roeniget ein SBeif beg Saleiing 2fngfjefm,
bem fie Seu Ogtclbetifcfjeg Sejifon 1747, I 238) ju--
fcfjreibt. Sdjon Sädjtofb in bei (Sinteitung ju „Stiffauä
SJcaiutet" (grauenfelb 1878, S. XIV) unb nadj itym

Saffe nannten SJturner afe Serfaffer, otyne inbeffen ben

Scadjroctg ju fütyten, wätytenb ©oebefe (©tunbtifj, 2.

Sluft. II 216) bte Sdjrift nicfjt etroätynt. Set Sictytet
tyat, toie bieg audj hei feinen fpätetn gtöfjeten Sidjtungett
oft bex gaE getoefen ift, ben Stoff juetft in fateinifdjet
tyxofa befjanbeft unb bann in beutfctye Steimpaate unt=
gebietytet. SBag bie beutfctye Satfteltung bei Simmter
betrifft, fo getyt eg nidjt an, fie mit Sted (a. a. 0. S. 21)
fdjfecfjtroeg afe Ueberfetjung bott SJfurnerg tatetnifetyem

Sejt ju geben, työdjfteng mit ^aittitg (a. a. D. S. 4)
afg freie Searbeitung. Sei ber blofj allgemeinen Uebet=

einftiinmung int Sntyalt uttb beu Setfdjiebentjetten im
einjelnen liegt abet bie Setmutitttg natye, bafj eg eine

fefbftänbtge SatfteEnng etneg anbetn getoefen ift.
SBet bet Setfaffet biefet beutfdjen SßtofabatfteEung

ift, täfjt ftdj nidjt leietyt feftfteEen. Simmtet fdjretbt fie
bem Serner Sciflaug SJfamtel ju, ber ja ben §anbel
audj in gebunbener Stebe erjätytt tyabe. Seu (a. a. O.
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darstellung weder mit Murners Gedicht noch mit der

lateinischen Fassung übereinstimmt, währcnd andererseits
sich der engste Zusammenhang zwischen Murners Gedicht
und der lateinischen Prosa zeigt. Murner ist allerdings
ausführlicher, aber die Zahl der Artikel (20) und der

Inhalt stimmt, nur daß der Zauber des Jlluminaten
bei Murner ini ti. Artikel fehlt.

Das Verhältnis ist also folgendermaßen festzustellen:
Die Schrift ..Iis cmslnoi' Kei^sigrcKis'' :c. ist Murners
Werk und nicht bloß Murners Quelle, ivie Uhi (S. 228)
annimmt, noch weniger ein Werk des Valerius Anshelni,
dem sie Leu (Helvetisches Lexikon 1747. I 238)
zuschreibt. Schon Bächtold in der Einleitung zu „Niklaus
Manuel" (Frauenfeld 1878, S. XIV) und nach ihm
Balle nannten Murner als Verfasser, ohne indessen den

Nachweis zu führen, während Goedeke (Grundriß, 2.

Aufl. II 216) die Schrift nicht erwähnt. Der Dichter
hat, wie dies auch bei seinen spätern größeren Dichtungen
oft der Fall gewesen ist, den Stoff zuerst in lateinischer

Prosa behandelt und dann in deutsche Reimpaare
umgedichtet. Was die deutsche Darstellung bei Simmler
betrifft, so geht es nicht an, sie mit Steck (a. a, Q. S. 21)
schlechtweg als Uebersetzung von Murners lateinischem
Text zu geben, höchstens mit Paulus (a, a, O. S. 4)
als freie Bearbeitung. Bei der bloß allgemeinen Ileber-
einstunmuug ini Inhalt und den Verschiedenheiten im
einzelnen liegt aber die Vermutung nahe, daß es eine

selbständige Darstellung eines andern gewesen ist.
Wer der Verfasser dieser deutschen Prosadarftellung

ist, läßt sich nicht leicht feststellen, Simmler schreibt sie

dem Berner Niklaus Manuel zu, der ja den Handel
auch in gebundener Rede erzählt habe. Leu (a, a. O.
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1757, Sb. XII. 492) fjat biefelben Slngaben, unb beibe

erroätynen eine franjöfifdje Ueberfetjung ber (Srjätytung
burdj SJcanuet. Sie Slngabe ift aber längft afe itrtüm--
licty erfannt, fdjon begtyalb, meif man bon SJianuel nidjfe
Sctyrifftidjeg fennt, bag bor bem Satyre 1522 anjufetjen
wäre. SJcurnerg ©ebidjt würbe jebenfaEg SJcanuet ju=
gefctyrteben, weif eg anontym toar, unb roett mau bon
SJtenuet pofemifctye Sidjtungen gegen bie Sirdje fannte.
So rourbe itym bann autb bie ^ßrofabarfteEung juge=
fctyiieben. SBag bie franjöfifdje Ueberfetjung betrifft, bie

1566 in ©enf unter bem Stamen Sltffaug SJiamiefg er=

fetyien, atfo breifjig Satyre nacty SJtanuefc Sobe, fo ift
beren Serfaffer rootjt beg Sictyterg gteidjnamiger Sotyn.
SBer bie Sdjrift bei Simmler berfafjt tyat, bleibe atfo

borfäufig batyingefteEt. (Bä genügt jn toiffen, bafj fie
toeber SJcurnerg SBerf nodj feine OueEe geroefen ift.

SJfnrnerg weitere Sejietyungen ju Sern finb
befannt. 3fug Strasburg bertrieben, ffety er nadj Sujern,
erridjtete bort eine Sruderei unb griff bie Serner nadj
ber Sigputation bom Satyre 1528 in Sdjmätjfctyriften
tyeftig an, j. S.: „Sag unctjriftenfidj fräffen, ungefefjrt
unb unreetyt Ugruffen unb gürnemmen einer tobtietyen

^errfctyaft bon Sern, ein Sigputation ju tyatten in ityrer
®naben=Stabt wiber bie ©emeine (Styrifientyeit, wiber bag

feeil. ©otteg SBort, wiber bag (Sbangetium S@fu Styrifti,
wiber bie §eit. ©firift beg neuen Seftamenfe, wibet ben

roafjten aften (Stjtifteufictyen ©tauben unb roibet aEe

SJtenfcfjtictye gtombfeit unb gtytbatfeit"; „Seg atten

Säten Seftament"; „Seg Säten Sotynbredjen". Setn
bettangte batauftyin bon Sujetn SJcurnerg Sefttafung.
Sie Sadje jog fiety abet tyin, unb fdjfiefjficty fiejjen bie

yujetnet SJcurner cntroifdjen. Sag Dläbexe übet ben
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1757, Bd. XII. 492) hat dieselben Angaben, und beide

erwähnen eine französische Uebersetzung der Erzählung
durch Manuel. Die Angabe ist aber längst als irrtümlich

erkannt, schon deshalb, weil man von Manuel nichts
Schriftliches kennt, das vor dem Jahre 1522 anzusetzen

wäre. Murners Gedicht wurde jedenfalls Manuel
zugeschrieben, weil es anonym war, und weil man von
Manuel polemische Dichtungen gegen die Kirche kannte.

So murde ihm dann auch die Prosadarstellung
zugeschrieben. Was die französische Uebersetzung betrifft, die

1566 in Genf unter dem Namen Niklaus Manuels
erschien, also dreißig Jahre nach Manuels Tode, fo ist
deren Verfasser wohl des Dichters gleichnamiger Sohn.
Wer die Schrift bei Simmler verfaßt hat, bleibe also

vorläufig dahingestellt. Es genügt zu wissen, daß sie

weder Murners Werk noch feine Quelle gewesen ist.
Murners weitere Beziehungen zu Bern find

bekannt. Aus Straßburg vertrieben, floh er nach Luzern,
errichtete dort eine Druckerei und griff die Berner nach
der Disputation vom Jahre 1528 in Schmähschriften
heftig an, z. B. : „Das unchristenlich frästen, ungelehrt
und unrecht Usruffen und Fürnemmen einer loblichen
Herrfchaft von Bern, ein Disputation zu halten in ihrer
Gnaden-Stadt wider die Gemeine Christenheit, wider das

Heil. Gottes Wort, wider das Evangelium JEsu Christi,
wider die Heil. Gschrift des neuen Testaments, wider den

wahren alten Christenlichen Glauben und wider alle

Menschliche Frombkeit und Ehrbarkeit" ; „Des alten
Bären Testament"; „Des Bären Zahnbrechen". Bern
verlangte daraufhin von Luzern Murners Bestrafung.
Die Sache zog sich aber hin, und schließlich ließen die

Luzerner Mnrner entwischen. Das Nähere über den
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Streitfjanbel finbet man bei £>ibber: „Softor Styomag
SJcurnerg Streittyanbef mit ben (Sibgenoffen bon Sern
unb Sütidj" (Slrdjib für Sdjweijerifdje ©efdjidjte,
Sanb X, Süridj 1855, S. 272—304).

SBenben roir ung nun ju ber neueren Sittetatut
übet SJhttnet. Seit ©öbefeg Einleitung jnt „Starten'
befctyroötttng" unb (Styatfeg Sctymibtg Stbfdjnitt übet
SJturner in feiner «Hisloire litteraire de l'Alsace»

(tyaxiä 1879, Sb. If. 209 big 315) ift bie SJturner-

gorfcfjnng in ein neneg Stabtunt getreten. Sie übfictye

Serbammung beg Sictyterg fjat aufgetjört. ©öbefe natym
ben (Styarafter SJcurnerg in Scfjutj unb entfernte faft
jebe Spur bon Sabet; Scfjmibt fudjte bie ricfjtige SJtitte

ju treffen mit Surüdmeifung aEer Serfeumbungen. Sag
titterarifdje Serbienft SJturnerg ronrbe fctjon biet frütyer

gewürbigt bon fe. Surj in bet* (Sinteitung jur Satire:
„Som Suttyerifdjen Starren" (Süricty 1848).

Stamentfid) burdj Steubrude SJcurner'fctyer Sctyriften

ift in neuet unb neueftet Seit biet füt bie Senntnig beg

Sidjtetg gefctyefjen. Stuf ©öbefeg Steubtud bet „3tatien=
befcfjroötung" (1879) folgte ein Steubtud bon Saffe in
Sütfctjnetg Stationaftittetatut (Sb. 17) unb nadj bet

Dtiginafauggabe einet bon SJt. Spaniet in ben ^>aEe'

fetjen Steubtuden (1894). Sie „Sdjefmenjunft" wutbe
ebenfaEg bon Saffe (a. a. O.) unb bon (S. SJtattyiag in
ben IJaEe'fctyen Steubtuden tjetauggegeben (1890). Saffe
fjat audj bie Sdjrift bom „Suttjerifdjen Starren" in
feine Sammlung aufgenommen. Sie „©eiftlictye Saben=

fatyrt" gab (S. SJtartin tyeraug im erften Satyrgang ber

„Seiträge jur Sanbeg= unb Sotfgfunbe bon (Sffajj--

Sottyringen" (Strasburg 1889). (Snbfidj erfdjien aucty

bie „©äuetymatt" in bem oben erwätynten Stettbrud,
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Streithandel findet man bei Hidber: „Doktor Thonias
Murners Streithandel mit den Eidgenossen von Bern
und Zürich" (Archiv für Schweizerische Geschichte,

Band X, Zürich 1855, S, 272—304).
Wenden wir uns nun zu der neueren Litteratur

über Murner. Seit Gödekes Einleitung zur
„Narrenbeschwörung" und Charles Schmidts Abschnitt über

Murner in seiner «Utswir? lillsrgirs ck« t'hisses»

(Paris 1879. Bd. II. 209 bis 315) ist die Murner-
Forschung in ein neues Stadium getreten. Die übliche

Verdammung des Dichters hat aufgehört. Gödeke nahm
den Charakter Murners in Schutz und entfernte fast
jede Spur von Tadel; Schmidt suchte die richtige Mitte
zu treffen mit Zurückweisung aller Verleumdungen. Das
litterarische Verdienst Murners lourde fchon viel früher
gewürdigt von H, Kurz in der Einleitung zur Satire:
„Vom Lutherischen Narren" (Zürich 1848).

Namentlich durch Neudrucke Murner'scher Schritten
ist in neuer und neuester Zeit viel für die Kenntnis des

Dichters geschehen. Auf Gödekes Neudruck der „Narren-
beschwörnng" (1879) folgte ein Neudruck von Balle in
Kürschners Nationallitteratur (Bd. 17) und nach der

Originalausgabe einer von M, Spanier in den Halle'
schen Neudrucken (1894). Die „Schelmenzunft" wurde
ebenfalls von Balte (a. a. O.) und von E. Mathras in
den Halle'fchen Neudrucken herausgegeben (1890). Balke

hat auch die Schrift vom „Lutherischen Narren" in
seine Sammlung aufgenommen. Die „Geistliche Badenfahrt"

gab E. Martin heraus im ersten Jahrgang der

„Beiträge zur Landes- und Volkskunde von Elsaß-
Lothringen" (Straßburg 1889). Endlich erschien auch
die „Gäuchmatt" in dem oben erwähnten Neudruck,
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tyetauggegeben bon SB. Utyf (Seipjig 1896). SJtaj Stiefj

ftellte in feinen „OiteEenftubien ju SJtutnetg fatitifcty=

bibaftifctyeit Sictytungen" (Setfinet Siff. 1890) in
tyübfdjet SBeife SJtutnetg. Setroetfung unb Umbeutung
bet Stant'fdjen £>otjfctynitte bat. Sm übtigen fei noety

betroiefen auf (5. SJtatting Stttifef in bet SIEgemeinen
beutfctyen Siogtapfjie unb auf ©öbefeg ©tunbtifj, 2. Stuft.
II. 214 ff. Slucty Satfe tyat eine augfütyttidje Siogra=
ptyie. Sie befte ift aber bie genannte bon Sdjmibt.

Sllte biefe Sfuggaben unb Slbtyanblitngen rourben

für bie borfiegenbe Sltbeit benütjt. Sfufjetbem fagen mir
jtoei alte Srude ber Serner Stabtbibtiottyef bor, neben

ber Sdjrift „Son ben fier feijeren" :c. bie „©äudjmatt",
teiber otyne Sitef, aber fonft burdjaug mit bem bon
Utyf betriebenen Sertiner (Sjemplar übeteinftimmenb.
Slm Sdjfuffe ftetyt: „©ebtttdt in bet fobtietyen Stabt
Safet butdj Stbam tyetii bon Sangenbotff. M. D. XIX.
att be fünff ten tag im Slptit." — Set Setnet Stud
ift atfo afe fiebenteg (Sjempfar ben bei Utyf (S. 5) auf-
gejäfjften beizufügen.

SBit toenben ung nun ju unfetem eigenttietjen

©egenftänbe, ben Ütebengattett unb Sittenfctjifberungen
bei SJturner. Sie Stebenäarten bebürfen feiner befom
beren (Sittfütyrung bei ityrem fpradjüctyen SBert unb bei

ber natyen Sejietyung ju unferem Sialeft. Sei ben

Sittenfdjifberttngen aber mufj eine Semerfung boraug=

gefdjidt toerben, um SJJijjberftänbniffe ju bertynten. Sie
Sitten toerben tyier gefdjitbert anf ©runb ber SBerfe

beg Sictyterg unb Satitifetg SJtutnet. Sie geben batum
fein abfoluteg, tyiftotifcty genaueg Sitb bet Sultut=
juftänbe, fo toenig toie etroa ©otttjetfg gtaufige (St=

jäfjfung bon ben fünf SJtäbdjen obet bie Späfje eineg
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herausgegeben von W. Uhl (Leipzig 1896). Max Rieß

stellte in seinen „Quellenstudien zu Murners
satirischdidaktischen Dichtungen" (Berliner Diss. 1890) in
hübscher Weise Murners. Verwertung und Nmdeutung
der Brant'schen Holzschnitte dar. Jm übrigen fei noch

verwiesen auf E. Martins Artikel in der Allgemeinen
deutschen Biographie und auf Gödekes Grundriß, 2, Aufl.
II. 211 ff. Auch Balle hat eine ausführliche Biographie.

Die beste ist aber die genannte von Schmidt.
Alle diese Ausgaben und Abhandlungen wurden

für die vorliegende Arbeit benützt. Außerdem lagen mir
zwei alte Drucke der Berner Stadtbibliothek vor, neben

der Schrift „Bon den fier ketzeren" :c. die „Gäuchmatt",
leider ohne Titel, aber sonst durchaus mit dem von
Nhl beschriebenen Berliner Exemplar übereinstimmend.
Am Schlüsse steht: „Gedruckt in der loblichen Stadt
Basel durch Adam Petri von Langendorff. M. D. XIX,
an ds fünfften tag im April." — Der Berner Druck

ist also als siebentes Exemplar den bei Uhl (S. 5)
aufgezählten beiznfügen.

Wir wenden uns nun zu unferem eigentlichen
Gegenstande, den Redensarten und Srttenschilderungen
bei Murner. Die Redensarten bedürfen keiner besonderen

Einführung bei ihrem sprachlichen Wert nnd bei

der nahen Beziehung zu unserem Dialekt. Bei den

Sittenschildernngen aber muß eine Bemerkung vorausgeschickt

werden, um Mißverständnisse zu verhüten. Die
Sitten werden hier geschildert auf Grund der Werke
des Dichters und Satirikers Murner. Sie geben darum
kein absolutes, historisch genaues Bild der Kultur-
znstände, so wenig wie etwa Gotthelss grausige
Erzählung von den fünf Mädchen oder die Späße eines
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SBitjblatteg. Sie fufturtjtftorifctje ©rnnbfage ift natürlidj

bortyanben, aber ber Sittenmafer roäfjft bie garben
nadj feinem Setieben unb trägt fie bid auf, roo eg itym

pafjt. Sictjtungen finb feine Sulturgefctyictyte; rootyf
aber famt audj ber §tftortfer mit Sorfidjt aug itynen
Stufeen jietyen, roie etwa S. grtebtänbet bie (Spigtamme
SStartiafe in fetnet Sittettgefcfjtctjte 9tomg beigejogcn
fjat. Sie nacfjftetjenben Scfjtlberungen geben abet bie

Sitten bet Stefotmationgjeit fo, wie SJturner in feinen

©ebidjten fie barfteEt.

5>tc 'fß.ebensavten
bei SJturnet finb jum Seit wotjf Sptictjwöttet, jum Seif
abet madjen fie ganj ben (Sinbtud, afg feien fie oti=

gineEe (Srfinbung beg Sictyterg. SfEen gemeinfam ift
eine gewiffe Serbtyeit, bie in ber Spradje uub Sitte
ber Seit ityre OueEe fjat unb nictjt blofj SJtttrnerg

(Sigentümlidjfeit ift, fonbern fictj befannttictj audj bei

Suttyet finbet. Uebet biefe Setbtyeit mufj man fjittroeg=
fetyen, um bet (Sigenatt bet Sptadje getedjt ju roerben.

Sie §auptroerfe SJturnerg, aug benen roir bie

Stebengarten entnehmen, ftnb fatitifäje Sdjriften über
Starren unb befctyäftigett fiety atfo borroiegenb mit
Singen, roelctye bie Starren ttyun. Starr, ©audj (eig.

Sttdud) unb Scfjefm roerben bon SJcurner gleich--

bebeutenb gebrauetyt, nut fdjeint et untet ©äudjen
fpejiett betliebte Statten ju betfteljen, roätytenb Sdjefme
bögattige Statten fittb. Sm fotgenben habe tcty bie

betwanbten Stebengatten in ©tttppen gebtaetyt.

Sefonbetg jatytteicfj finb bie SBenbungen, bie SJtut=

net füt ben Segtiff bettügen gebtaudjt: ein
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Witzblattes. Die kulturhistorische Grundlage ist natürlich

vorhanden, aber der Sittenmaler wählt die Farben
nach seinem Belieben und trägt sie dick auf, wo cs ihm
Paßt. Dichtungen sind keine Kulturgeschichte; wohl
aber kann auch der Historiker mit Vorsicht aus ihnen
Nutzen ziehen, wie etwa L. Friedländer die Epigramme
Martials in feiner Sittengeschichte Roms beigezogcn

hat. Die nachstehenden Schilderungen geben aber die

Sitten der Reformationszeit so, wie Murner in seinen

Gedichten sie darstellt.

Die Wedensarten
bei Murner sind zuni Teil wohl Sprichwörter, zum Teil
aber machen sie ganz den Eindruck, als seien sie

originelle Erfindung des Dichters. Allen gemeinsam ift
eine gewifse Derbheit, die in der Sprache und Sitte
der Zeit ihre Quelle hat nnd nicht bloß Murners
Eigentümlichkeit ist, sondern sich bekanntlich auch bei

Luther sindet. Ueber diese Derbheit muß man hinwegsehen,

um der Eigenart der Sprache gerecht zu werden.

Die Hauptwerke Murners, aus denen wir die

Redensarten entnehmen, find satirische Schriften über

Narren und beschäftigen sich also vorwiegend mit
Dingen, welche die Narren thuu. Narr, Gauch (eig.
Kuckuck) und Schelm werden von Murner
gleichbedeutend gebraucht, nur scheint er unter Gäuchen
speziell verliebte Narren zu verstehen, während Schelme
bösartige Narren sind, Jm folgenden habe ich die

verwandten Redensarten in Gruppen gebracht.

Besonders zahlreich sind die Wendungen, die Murner

für den Begriff betrügen gebraucht: ein
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to e cty f e tt St a g m a cty e n, (St. S.) füt ©eifttidje, bie

bie Sdjrift falfcty augfegen ober fiefj felbft nietyt banadj

ridjten; ein I o cty b u r cty ein brief reben (St. S.)
tyeifjt eine Urfunbe anf betrügerifdje SBeife ungittig
madjen. Sen Stugbrud bie f e b e r n fpifeen ge=

braudjt er bon ben Stedjtgberbretyern (St. 93.). Stn
ber na fen fieren (St. S.) ift nodj tyeute gebräuety--

tiety. Saneben tyat SJturner bie SBenbung unter bem
tyiet fin fpielen (St. S.), b. ty. betrügen wie bie

©auffer unb Safctyenfpiefer. (Sine ftarfe ^tjperbef ift
tiegen burdj ein ftetyeten Serg (St. S.),
neben bem fidj bag übtidjere tiegen, bafj bie
Saffen fradjen (fügen it.) finbet (St. S.). (Sine

anbere SBenbung ift: ben äffen leren gigen,
ebenfaEg bem Sreiben ber ©auffer entfetynt (Dl. S.)
^iertyer getyört audj über bag feil Werfen (St. S.).
gerner: bag tyeim tin (§älmctyen) für jietyen
(St. S.), toatyrfdjeinfictj ein Setrug bei bem beliebten
Orafef mit Strotyfjafmen, rootyer audj ber Stugbrud

flammt: ben fürjern jietyen (St. S.) Sidj
juden laffen bebetttet: fidj berfütyren, berteiten

faffen. roie j. S. in ber ©eudjmatt:

„Mebea fiefj fidj Safon jutfen,
Unb fingenbt beibe an ju guden,
Sag idjg nodj nidjt erfennen fan,
Ob SJtebea tyat ben man,
Ober Safon fi gejudt,
So geudjifdj tyanbt fi beib gegudt."

Sin reiff ufjfteden tyeifjt betrügen, roie ein

fdjlectyter SBirt, ber einen Steif afg Scfjtfb augtyängt
unb bodj feinen SBein tyat. Sag mug berfaf jen
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wech fen Na s machen, (N.B.) für Geistliche, die

die Schrift falsch auslegen oder sich selbst nicht danach

richten; ein loch durch ein brief reden (N.B.)
heißt eine Urkunde auf betrügerische Weise ungiltig
machen. Den Ausdruck die federn spitzen
gebraucht er von den Rechtsverdrehern (N, B.). An
der na s en fiere n (N. B.) ist noch heute gebräuchlich.

Daneben hat Murner die Wendung unter dem
hietlin spielen lN. B.), d.h. betrügen wie die

Gaukler und Taschenspieler. Eine starke Hyperbel ist

liegen durch ein stehelen Berg (N.B.),
neben dem sich das üblichere liegen, daß die
Balken krachen (lügen :c.) findet (N. B.). Eine
andere Wendung ist: den äffen leren gigen,
ebenfalls dem Treiben der Gaukler entlehnt (N, B.)
Hierher gehört auch über das seil werfen (N. B.).
Ferner: das helmlin (Hälmchen) sür ziehen
(N. B.), wahrscheinlich ein Betrug bei dem beliebten
Orakel mit Strohhalmen, woher auch der Ausdruck

stammt: den kürzern ziehen (N.B.) Sich
zucken lassen bedeutet: sich verführen, verleiten

laffen. wie z. B. in der Geuchmatt:

„Medea ließ sich Jason zucken,

Und fingendt beide an zu gucken.

Das ichs noch nicht erkennen kan,

Ob Medea hat den man,
Oder Jason si gezuckt,

So geuchisch handt si beid geguckt."

Einreiff uß st ecken heißt betrügen, wie ein

schlechter Wirt, der einen Reif als Schild aushängt
nnd doch keinen Wein hat. Das mus versalzen
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(3. S-) berfäffctyeit, toirb bon pfaffen gebraitdjt, bie
bie Sdjrift falfcty augfegen.1)

Sa bie Starren fidj nur mit tljörictyteit, eitetn Singen
befdjäftigen, ift SJturner reicty an Stugbrüden, bie be=

beuten: Stictytigeg, Sergebtictyeg tfjun. feieitjei
getyört: föffef fdjtnibett. (St.S.) Söffet tyeifjt bann
übertjaupt „Statt", wie mau eg in bet Soffgfptadje
nodj tyeute btaudjt. Sen (Stet gürten (St. S.) et=

wag Sutnmeg ttyun. gerner: tyeit icfj reden unb ff'ötj
fünnen (St. 93.). Ser Sinn roirb ftat* buidj bie

SteEe:

^eufctjtedett unb eut roann mit ftety,

Seten mit ju tjieteit ttit fo toe,
Slfö roann icfj fott ein fron beroarett,
Sie fetb an mir nit rooE toiltfnrcn.

Sag müg berfdjütteit (St. S.) tjat audj bte

Sebeutung: Sfjörtctyteg ttyun; baneben aber: Snnt Streit
ftiften; unb enbttdj ftetyt eg (St. S. 78) in betn Sinn:
ein geringfügiges Serbredjen begefjen. Sen fjünern
bie fdjtuenj ufbinben (St. S.) ift bergcblidje SJtütye.

(Sbenfo ben brifptfj in fad ftofjen (St. S.). Söffet
feit tragen tfjöricfjt fein. (Sr roeifj itidjt, wag
eg gefdjlagett fjat fjeifjt nodj beute: er ift mtroiffenb.
Sieb ab bem gatgen tteitteit ^St. S.); ein efet
fatin leren (St. 93.) uttb eier wannen (ebb.) b. ty.

(Sier in einer SBanne fctyüttefn roie Sont, bamit ber

Staub babon fliegt, finb aEeg tfjöridjte Seinütyungen.
SBer uf einem fte den ritet (St. 93.), ift finbifdj, unb

tfjörtdjt, roer bor bem neije fifcfjt (St. S.) ober bie

») St. 33. Startenoefcfwoötung. ®. SR. ©cuäjmatt.
3. 3. Scfjetmenpnft.

5
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(S. Z.) ^ verfälschen, wird von Pfaffen gebraucht, die
die Schrift falsch auslegen.')

Da die Narren sich nnr mit thörichten, eiteln Dingen
beschäftigen, ift Murner reich an Ausdrücken, die
bedeuten: Nichtiges, Vergebliches thun. Hierher
gehört: lösfel schmiden. (N.B.) Löffel heißt dann
überhaupt „Narr", wie man es in der Volkssprache
noch heute braucht. Den Eiel gürten (N. B.)
etwas Dummes thun. Ferner: Heuschrecken und flöh
sunn en (N. B.). Der Sinn wird klar durch die

Stelle:

Heuschrecken und ein wann mit sieh,

Teten mir zu hietcu nit so wc,
Als wann ich soll cin frou bewaren,
Die selb an mir nit wöll willfaren.

Das müs verschütten (N. B.) hat auch die

Bedeutung: Thörichtes thun; daneben aber : Zank, Streit
stiften; und endlich steht es (N. B. 78) in dem Sinn:
ein geringfügiges Verbrechen begehen. Den hünern
die fchwenz ufbinden sN. B.) ist vergebliche Mühe.
Ebenso den drispitz in sack stoßen (N. B). Löffel
feil tragen thöricht sein. Er weiß nicht, was
es geschlagen hat heißt noch heute: er ist unwissend.
Dieb ab dem galgen nemen ^N, B.); ein esel
latin leren sN. B.) und eier wannen sebd.) d. h.
Eier in einer Wanne schütteln ivie Korn, damit der

Staub davon fliegt, sind alles thörichte Bemühungen.
Wer uf einem stecken rit et (N. B), ist kindisch, und

thöricht, wer vor dem netze fischt (N. B.) oder die

') N. B. Narrenbeschrvörung. G. M. Gcuchmatt.
S, Z. Schelmenzunft.

ö
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nag an ftroty toift (roifdjt) (St. S.) Sergebtictye

SJtütye ift eg ferner: feitjj (Saufe) in bettj fetjen
(S. SO witb ttaffer in üttyin tragen ober in brun
nen fajütten (S. S-) ober ttttfj burdj ein fatf
beifjen (S. $.), ba man ja fo feinen ©eitufj babon

fjat. So mannigfaltig finb bie SBenbungen für berge'b-

tidje SJtütye.

Siemfidj jatylteidj finb bte Slttsbrüde füt fdjntei=
äjeftt: fiedjef baden (Südjfeitt baden) (St. S.), ancfj

jetjt nodj tu einigen ©egenben bet Sctyroeij in biefem
Sinne gebtäudjftdj; ferner bte oren meffen ober

meffen faffen (St. S. unb S. S-); febern ftuben
(Hauben, ablefen) (St. S.) roirb bon Sdjineidjlern ge=

fagt, bie ben ©önttern gebern uttb Stäubctyen bom
Sfetbe abfeien; pfoutoen ftridjeit (St. S.); teffer
fdjfeden (St. S.) bon Sctjmeidjtern, bie ben SeEer

ityreg feenn abtcdett, roie man tyeute nodj bon Speiäjet=
ledern fpridjt. Sott einem Siener, ber Stidjferoürbig=
feiten begetyt, um feinem §errn ju fdjmeictjeftt, fagt
SJtutner: et betbient ein grauen rocf (S. SO- 2Ba§

barunter ju berftefjen ift, ift nicfjt erfidjttidj. ©fatte
Wörter fcfjfeiffen ('S. S-) bebeutet ebenfatfe fdjmeidjeln.

Sabefn unb ftrafen ift bertretett burd) bie

Stebengarten: einem ein bab juriften (St. S.) ober

ein bab übertyängen (S. SO- ^an bergteicfje 3lug=

brüde wie: ttag Sab fegnen. gerner: ben tyarttafcfj
fegen (St. S.); mit fofben(Starrenfofben) fufen (St.

S.j, ben bettj roafdjeu (St. S.); mit einem fdjel=
m enb ein ro erfen (St. S.). Sdjetmettbein ift eigent=

fidj ein Sotenfnocfjen, fommt aber audj in anberer

Sebeutung bor, roie matt fetyen roirb. prügeln wirb
fräftig umfctyrieben: bie fenben fdjmieren (St. S.),

66

no, s an stroh wist (wischt) (N. B.) Vergebliche

Mühe ist es ferner: leuß (Läuse) in beltz setzen

(S. Z.) und Wasser in Rhin tragen oder in brunnen

schütten (S, Z,) oder nuß durch ein sack

beißen (S. Z,), da man ja so keinen Genuß davou

hat. So mannigfaltig sind die Wendungen für vergebliche

Mühe.
Ziemlich zahlreich sind die Ausdrücke für schmeicheln:

kiechel backen (Küchlein backen) (N.B,), auch

jetzt noch tu einigen Gegenden der Schweiz in diesem

Sinne gebräuchlich; ferner die oren melken oder

melken lassen (N.B. und S.Z.); federn kluben
(klauben, ablesen) (N. B.) wird von Schmeichlern
gesagt, die den Gönnern Federn und Stäubchen vom
Kleide ablesen; pfouwen strichen (N.B.); teller
schlecken (N, B.) von Schmeichlern, die den Teller
ihres Herrn ablecken, wie man heute noch von Speichelleckern

spricht. Von einem Diener, der Nichtswürdigkeiten

begeht, um seinem Herrn zu schmeicheln, sagt

Murner: er verdient ein grauen rock (S. Z,). Was
darunter zu verstehen ist, ist nicht ersichtlich. Glatte
worter schleiffen '(S. Z,) bedeutet ebenfalls schmeicheln.

Tadeln und strafen ist vertreten durch die

Redensarten: einem ein bad zuristen (N. B.) oder

ein bad überhängen (S. Z.). Man vergleiche
Ausdrücke wie: das Bad segnen. Ferner: den Harnasch
fegen (N. B.); mit ko lb en (Narrenkolben) lusen (N.
B), den beltz waschen (N.B.); mit einem fchel-
menbein werfen (N. B,). Schelmenbein ist eigentlich

ein Tvtenknochen, kommt aber auch in anderer

Bedeutung vor, wie man sehen wird. Prügeln wird
kräftig umschrieben: die lenden schmieren (N. B.),
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wie bag SBort fctymieren nocfj tyeute in ber Soffgfpractye
gebräuctyficfj ift.

Stacfjfiäjtig fein loirb bitblicty auggebrürft burdj
in bem grittb tu fen, nur obentyin faufen (St. S.);
burety bie ginger fetjen (St. S.j, wie nocfj jefet üb=

ftety, aber aucfj burety bie ginget facfjen (St. S.).
Son einem, ber bie getyfer ber SJtettfcfjen burdj aft=

jugrofje Scadjfidjt beförbert, tyeifjt eg: er feit (fäet)
Starren.

Ungeteilte SorWürfe unb 2'fnfdjnfbigungen
ertye'bcn: ein faefj ab beut jun bredjen (St. 93.),

tote ttodj itblicfj. Son etilem, ber mtgcrectyt befcfjutbtgt
wirb, tyeifjt eg: er mufj bag Seber gefreffen tyaben
(St. S.) ober: bag (jünbftn mufj ba§ Ieber freffen
tjaben, wie bie grau jagte, bie bag Seber ityrem Stttjten
gebiactyt fjatte (St. 93.). Serwanbt bamit ift bie 9tebeng=

art: „er tjat bag febertein gefreffen" mit Sfnfptefttng
auf bie befannte (Srjäfjfung bott bem Sdjwaben, ber

bag Sebertein gefreffen tyätte, aber borgab, ba§ Samm
tyabe feine Seher getyabt, unb feine UnfcCjutb big unter
ben ©afgen behauptete. Sie Siebettgart finbet fidj audj
itt gifdjarfe gfotytjatj. .SBer burety ben funmefe auf bie

Safter anberer fiefj fetbft etttfcfjufbtgen wiE, bon beut

Ijeifjt eg: er Witt fidj mit breef rein Wefdjen (St.
Sfe. (Sinem Uebteg nactyrebeit nennt SJturner: ein Iotter=
fpetftn (Säppdjeu) anljengen (St. 93.). Stn ber

ftrafje bttwen tyeifjt: fidj beut Sabef unborficfjttg aug=

fetjen (St. S.).
Seere Serfprectyungen m adj ett tyeifjt j. S.: ufj

einem (jofen tyafen reben (St. S.); früntfietyen
bienft uf einer nufj (b. t). in nictjfg); mit bred
berfigfen (St. S.); biefe worter geben (S. 8-)-
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wie das Wort schmieren noch heute in der Volkssprache
gebräuchlich ist.

Nachsichtig sein wird bildlich ausgedrückt durch
in dem grind lnsen, nur obenhin lausen (N. B.);
durch die Finger sehen (N. B.), ivie noch jetzt
üblich, aber auch durch die Finger lachen (N, B.),
Von einem, der die Fehler der Menschen durch
allzugroße Nachsicht befördert, heißt es: er feit (säet)

Narren.
Ungerechte Vorwürfe und Anschuldigungen

erheben: ein fach ab dein zun brechen (N, B.),
Ivie noch üblich. Von einem, der ungerecht beschuldigt
wird, heißt es: er muß das Lcder gefressen haben
(N. B.> oder: das hündlin mnß das leder fressen
haben, wie die Frau sagte, die das Leder ihrem Buhlen
gebracht hatte (N, B,), Verwandt damit ist die Redensart:

„cr hat das leberlein gefressen" mit Anspielung
ans die bekannte Erzählung vou dem Schwaben, der

das Leberlein gefressen hatte, aber vorgab, das Lamm
habe keine Leber gehabt, und seine Unfchnld bis unter
den Galgen behauptete. Die Redensart findet sich anch

in Fischarts Flohhatz. Wer durch den Hinweis auf die

Laster anderer sich selbst entschuldigen will, von dein

heißt es: er will sich mit dreck rein weschen (N.
B,). Einem Uebles nachreden nennt Murner: ein lotter-
spetlin (Läppchen) anhengen (N. B.), An der
straße buwen heißt: sich dem Tadel unvorsichtig
aussetzen (N. B.).

Leere Versprechungen machen heißt z. B, : uß
einenr holen Hafen reden (N. B.) ; früntlichen
dienst uf einer nuß (d. h. in nichts); mit dreck

versiglen (N. B.) ; diefe worter geben (S. Z,).
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SBer etwag berfprictyt, wag er nie ju tyaften gebenft,
berfprictyt eg: ju p fing ften uf bem ig, b. ty. nie

(St. S.)
SJtetyrere Umfcfjreibungen tyat SJturner für er=

bictyten, etfinben: j. S. bon bfawen enten pte=
bigen (St.S.). Sfauen Sunft, einen blauen Sifdjof
madjen, b. ty. einen Sifdjof, bet bag Stmt nietyt fetbft
ausübt (St. Sj. Stau witb ja aucty tyeute nodj in bet

Sebeutung bon feet, nidjtig gebtaudjt. SJtan benft

j. S. aucty an ben Stugbrud: einen blauen SJtontag

madjen. (Stbidjten tyeifjt ferner : etwag ufj ben fingetn
fugen.

Siete Stebengatten tyanbeln bom SBein unb bom
Srinfen. Su ber Sctjefmenjunft fagt SJturner:

„SBag ber tütfdj uf erb anfadjt,
So würbt babi ber ffefdjen gbactyt."

So tyeifjt uf ber ffefdjen riemen treten (St.S.)
fidj bem Srunfe ergeben. (Sin Setrunfetter fann ben

win int tyafg grifen (St. S.). Sagegen bebeutet:

einem ben win ugriefen (St. S. unb S. S-) bex--

teumben. Sie Slttgrufer beg SBeing galten afe Sügner,
Serfeumber, Spitjbnben. Sorenj ift fetter (SeEer=

meifter) (St. S.) tyeifjt eg fprictywörtlicfj bon Srunfen=
botben. SJtögtidj, bafj bie Sobegart beg St. Saurentiug,
ber auf bem Stoft gebraten wurbe, bie SorfteEung im**

bejwingtidjcn Surfteg erwedte. Sem fafj ift ber
boben ug, b. fj. bie Sadje ift aug, ift nodj gebrändjfidj.

SJtit Siebe, Sutyffdjaft, wie eg SJturner nennt,
befdjäftigen fidj ebenfaEg einige 9tebengarten. (Statür=

fidj tyanbett eg fidj tyiebei um bie Terms vulgivaga).
Säde nennt er bie tieberfidjen grauenjimmer (St. S.)
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Wer etwas verspricht, was er nie zu halten gedenkt,

verspricht es: zu Pfingsten uf dem is, d. h. nie

(N. B.)
Mehrere Umschreibungen hat Murner sür

erdichten, erfinden: z. B. von blawen enten
predigen (N.B,). Blauen Dunst, einen blauen Bifchof
machen, d. h. einen Bischof, der das Amt nicht selbst

ausübt (N, B). Blau wird ja auch heute noch in der

Bedeutung von leer, nichtig gebraucht. Man denkt

z. B. auch an den Ausdruck: einen blauen Montag
machen. Erdichten heißt femer: etwas uß den fingern
sngen.

Viele Redensarten handeln vom Wein und vom
Trinken. Jn der Schelmenzunft sagt Murner:

„Was der tütsch uf erd anfacht,
So würdt dabi der fleschen gdacht."

So heißt uf der flefchen riemen treten <N. B.)
sich dem Trünke ergeben. Ein Betrunkener kann den

win im hals grifen (N. B.). Dagegen bedeutet:

einem den win usriefen (N. B. und S. Z.)
verleumden. Die Ausrufer des Weins galten als Lügner,
Verleumder, Spitzbuben. Lorenz ist teller (Kellermeister)

(N. B.) heißt es sprichwörtlich von Trunkenbolden.

Möglich, daß die Todesart des St. Laurentius,
der auf dem Rost gebraten wurde, die Vorstellung un-
bezwinglichcn Durstes erweckte. Dem faß ist der
boden us, d. h. die Sache ist aus, ist noch gebräuchlich.

Mit Liebe, Buhlfchaft, wie es Murner nennt,
beschäftigen sich ebenfalls einige Redensarten. (Natürlich

handelt es sich hiebei um die Venns vnIßivgKä),
Säcke nennt er die liederlichen Frauenzimmer (N, B.)
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unb fptictyt fogat bon befeictjten Süden. SJtit anbetn
betn fin (Snodjen) nagen tyeifjt nidjt fowotyl bie Stafjtitug,
afg bietmeht bte Siebe mit Stibaten teifen. SBeibet, bie

nut jum Sdjein SBibeiftanb leiften, metyt ett fidj, wie
bet efet wen im bet fad entfättt (St. 33.), b. tj.

nut jum Sdjein. (Sfjebredjermneit gan mit bem arg
ttö beut weg (St. S.). Stocty beiber ift ber Stugbrud
ben arg in bie fctyaitj fdjfafjen (St. S.), bett SJtttt=

ner aucty bon tieberfidjen SJkibettt braudjt. Stäben-
rein (St. S.) nennt er SBeiber, bie nur jum Sdjein
teufet) fittb. Sag Ijefefin jüfefeen (ang geuer feijeit)
bebeutet: einen burdj Sofettetie betfiebt madjen (St. 93.).

Untet beut %uäbind fjofieren bor bem tyttg berftetyt
SJturner, wag man tyeute „genfterpromenaben matten"
ober „ein Stänbdjen bringen" nennen wütbe (St. S.).
Sm „Suttjetifdjen Starten" fjofiett SJtutnet Sitttyeig
Sodjtet bot itjteut feaufe. (Sin futenfctjfatyet int
fjetjen ttagen bebetttet: bettiebt fein (St.S.). Son
gewiffen pfaffen fagt SJhttner: fie fjieten fiety bor
ber unfüfcfjtjeit, rote ber efet im tneiett (Dl. S.).
SJtit einem füffen weifen (St. S.) tyeifjt fobiel wie

teijen. 3n ber Sontöbie wirft ber SJcöncfj bie Stebtiffitt
mit einem Stffen. SB adjt fett beijen (jagen) fdjeint
bem Sufammenfjange nacty ju bebeuten: liebäugeln in
bei Sitdje. Sic „©äudjmatt" tjanbett fjauptfäcfjüdj bon
Sutylfctyaft. (Srroäfjitt feien baraug bie äfugfprüdje, bie

tote Spridjwötter Hingen:

(Sg ift fein fcfjwerer bing uf erben,

Senn roo bie rotyber meifter roetben.

Unb: SBo fron Senns fürbuety tft,
Sofefbft rotfe unb finne bttft.
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und spricht sogar von beseichten Säcken. Mit andern
b einlin (Knochen) nagen heißt nicht sowohl die Nahrung,
als vielmehr die Liebe nrit Rivalen teilen. Weiber, die

nur zum Schein Widerstand leisten, wehren fich, wie
der esel wen im der sack entfällt (N. B.), d, h.

nur zum Schein. Ehebrecherinnen gan mit dem ars
us dein weg (N. B.). Noch derber ist der Ausdruck
dcn ars in die schanz schlahen (N. B,), den Murner

auch von liederlichen Weibern braucht. Katzen-
rein (N, B.) nennt er Weiber, die nur zum Schein
keusch sind. Das hefelin zusetzen (ans Feuer setzen)

bedeutet: einen durch Koketterie verliebt macheu (N. B.).
Unter dcm Ausdruck hofieren vor dem hus versteht

Murner, was man heute „Fensterpromenaden machen"
odcr „ein Ständchen bringen" nennen würde (N, B,).
Jm „Lutherischen Narren" hofiert Murner Lnthers
Tochter vor ihrem Hause, Ein lutenschlaher im
herzen tragen bedeutet: verliebt sein (N.B.). Von
gewissen Pfaffen sagt Murner: sie hieten sich vvr
der unküschheit, wie der esel im meien (N, B.).
Mit einem küssen werfen (N, B.) heißt soviel wie

reizen. In der Komödie wirft der Mönch die Aebtissin
mit einenr Kissen. Wacht len beizen (jagen) scheint
dein Zusammenhange nach zn bedeuten: liebäugeln in
der Kirche. Die „Gäuchinatt" handelt hauptfächlich von
Buhlfchaft. Erwähut seien daraus die Aussprüche, die

ivie Sprichwörter klingen:

Es ift kein schwerer ding nf erden,

Denn wo die wyber meister werden.

Und: Wo fror: Benus fürduch ist,

Woselbst Witz und sinne brist.
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Snbticty: SBir groinnenbt rotyber gnug uf erben.

SBürbt fi bir ju tyaben für,
Sarnadj fumpt eg bidj furer an,
SBie bu fie möcfjtift roiber tau. —

Stuf bag Sehen unb Sreibcn ber bamatigen

©eijt fictj feit jietett metyrere Stebengarten. (Bin
ft r o e n b a r t f t e dj t e tt tyeifjt berfpotteu. Sie fcfjfecfjten

©eiftfidjen ffedjtett ©ott einen Stroijbart, inbem fie fidj
nidjt um bie Sirctye fümmern (St.S.). Ser djriften
gfouben gat u f ft e I j e n bebeutet motjt: er tyat

fidj bom ricfjttgen SBege, bon ber ricfjttgen ©angart
entfernt. 3" bent betreffenben Sapitel ift bon bem

SJtiPtattdj ber geiftficfjctt Strafen bie Stebe. (S i n e n
b e t f dj i e f f e n (St. 93.) nennt SJtutnet bie Setfjängttng
be§ Sauueg butdj SBetfen bon Sicfjtern, bie auf biefe

SBeife auggetöfcfjt toutben. ^faffenfofjten r i e cty en
roof (St. S.) fennjeidjttet fptidjtoöttliäj bag SBotjEeben
ber pfaffen uttb itjrer Söcfjinnen. Sie gelbgierigen
pfaffen, bie ftety ©efctyenfe bringen laffen, finben
ei er uf bem aftar (St.S.). Styrif am (Satb=
of) unb tottf ift all § berloren (St. S.j ent=

fprictyt unfetem : Impfen uttb SJcatj tft betforett. SBer

ben Sfaffen feine ©aben bringt, ift berloren wie
bie jubenfeef (St. S.) Ser tüfet ift abt g e=

roorben (St. S. — S. SO- feittyer ftetyt eg fdjlimm
um bie Sirdje. (Srroätjnt fei ber SJturnerfcfje Stugbrud

nobigtyttg für feblle. SJtan beigleicfjt baju abyssos
(aßvaaog). Ob abet nietyt audj an bie ©ebetfoime't
ora pro nobis toomit bie gütfpiactye füt bie int gege=

feuet Seibenben auggebtüdt roitb, ju benfen ift?
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Endlich: Wir gwinnendt wyber gnug nf erden.

Würdt st dir zu haben sur,

Darnach kumpt es dich surer an,
Wie du sie nröchtist wider lan, —

Anf das Leben und Treiben der damaligen
Geistlichkeit zielen mehrere Redensarten. Ein
st r o e n b a r tfle ch t en heißt verspotten. Die schlechten

Geistlichen flechten Gott einen Strohbart, indem sie sich

nicht um die Kirche kümmern (N.B.), Der christen
glouben gat uf stelzen bedeutet wohl: cr hat
sich vom richtigen Wege, von der richtigen Gangart
entfernt. Jn deni betreffenden Kapitel ist von denr

Mißbrauch der geistlichcn Strafen die Rede. Einen
verschiesfen (N. B.) nennt Murner die Verhängung
des Bannes durch Werfen von Lichtern, die auf diese

Weife ausgelöscht wurden. Pfaffenkohlen riechen
wol (N. B.) kennzeichnet sprichwörtlich das Wohlleben
der Pfaffen rmd ihrer Köchinnen. Die geldgierigen
Pfaffen, die sich Geschenke bringen lassen, finden
eier nf dem altar (N.B.). Chrifam (Salb-
ölt und tous ist alls verloren (N. B.)
entspricht unserem: Hopfen und Malz ist verloren. Wer
den Pfaffen keine Gaben bringt, ift verloren ivie
die judenseel (N. B.) Der tüfel ist crbt
geworden (N. B. — S.Z.), seither steht es schlimm
mn die Kirche. Erwähnt sei der Murnersche Ausdruck

nobishus für Hölle. Man vergleicht dazn adv^u»
(«M-cmos). Ob aber nicht auch an die Gebetformel
ora pi'« n«bì» womit die Fürsprache für die im Fegefeuer

Leidenden ausgedrückt wird, zu denken ist?
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©nige Slugbtüde getyen auf 33 o f i t i f, S e i t=

b ettyä ttni f f e unb Sitten. Steffenb nennt
SJtutnet bag Staubtittetroefen bie fa tt e I n at u tt g

(St.S.) unb fiety beg fte greif 8 ern eren (ebba.)

Stief tt f bie b e n f f e fe e n (St. S.) tyeifjt: Seute

ju Slmt unb SBürbe beförbern, bie eg nicfjt berbienen.
31 n bag b r e 11 f u in m e n (St. 33.): jnr ^errfdjaft
gefangen. Steft bebeutet tyiet „Sifcty", atfo tyocty ang
Steft fommen oben an ben Sifcty fommen. SieEeictyt

ift abex aud) an baä Stettfptef ju benfen, roie fictyer
bet ber Stebengart: einen Stein im Srette fjaben.
Sinem ben g tt fj tyalten tyeifjt: einem beiftetyen (St. S.).
Unter bem Stugbrud bte S dj a f f cty i n b e n (St. S.)
berftetyt SJturner bie Sebrüdttng ber Säuern. (Siner, ber

nictjt emporfommen fann, bfeibt in ber a f et) e

(St. 33.J. Sie Selbftübertyebuttg ber (Smporfömmtiitge
bagegen toirb burdj beu Stugbrud roie rofjbred
f dj ro i nt m e n bejeidjnet (St. S.) nad) bem Spticfjroott:
nos poma nalaimis, roie bet Stojjbred fagte, afe et mit
Stepfeln bett 9ttyeiit fjeiabgefdjwontmen fant. Sag
t ö fj f i tt ut a cty e u faufen (St. S.) fjeifjt: Se=

ftedjung anwenben, wätytenb: ben Satten f cty ut i e*

ten (St. S.) einen Uugfüefftctyen böftig ing Seibetbett
ftofjen bebeutet. S e tt (S f e f tt b e r f a b e tt (St. S.)
nennt SJturner bie Unfitte, metjrere Sfemter auf eine.

roomögtidj nodj ungeeignete ^erfon ju tyäufen. SBer

nur oberftädjlidj gebilbet ift unb babei fein SBiffen
augfrantt, tyat ein f dj u f f a d f r e f f e n (St. 93. —
S. S-)- 5Pc i t bem j u b e tt f p i e fj rennen bie

(Styriften, bie wie Suben SBudjer treiben. Ser Stugbrud
finbet fidj fange bor SJtttrnerg Seit- S a d m a n n
madjen (St. S.) bebeutet ptünbern. SJturner wirft
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Einige Ausdrücke gehen auf Politik,
Zeitverhältnisse und Sitten. Treffend nennt
Murner das Raubritterwesen die satteln arung
(N, B.) und sich des stegreifs ern eren (ebda.)

Stiel rr f die b e n k s etz e n (N. B.) heißt: Leute

zu Amt und Würde befördern, die es nicht verdienen.

An das b r e t t k u m m en (N. B.) : zur Herrschaft

gelangen. Brett bedeutet hier „Tisch", also hoch ans
Brett kommen — oben an den Tisch kommen. Vielleicht
ist aber auch an das Brettspiel zu denken, wie sicher

bei der Redensart: einen Stein im Brette haben.
Einern den Fuß halten heißt : einenr beistehen (N. B.).
Unter dem Ausdruck die Schaf f ch i n d e n (N. B,)
versteht Murncr die Bedrückung der Bauern. Einer, der

nicht emporkommen kann, bleibt in der a s che

(N, B.), Die Selbstüberhebung der Emporkömmlinge
dagegen wird durch den Ausdruck wie roßdreck
s ch w i m m e n bezeichnet (N. B.) nach dem Sprichwort:
im« poms ngUnnns, wie der Rvßdreck sagte, als cr mit
Acpfcln dcn Rhein herabgeschwommen kann Das
rößlin machen laufen (N. B.) heißt:
Bestechunganwenden, während: den Karren schmieren

(N. B,) einen Unglücklichen völlig ins Verderben

stoßen bedeutet. Den Esel u b e rla d e n (N, B.)
nennt Murner die Unsitte, mehrere Aemter auf eine

womöglich noch ungeeignete Person zu häufen. Wer
nur oberflächlich gebildet ift und dabei sein Wiffen
auskramt, hat ein s ch uls a ck fressen (N. B. —
S. Z.). Mit dem j u d e n s P i eß rennen die

Christen, die wie Juden Wucher treiben. Der Ausdruck

findet sich lange vor Murners Zeit. Sackmann
machen (N. B.) bedeutet plündern. Murner wirft
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bett Saitern bor, fie roo'ltten mit ben Slöftern Sad=

manu madjen. Sn ber Setyrift bom „Stttfjetifcfjett
Statten" rooEen bie Sttttyetifdjen ebenfo borgetyen. Sen
gteidjen Sinn tyat ripsus rapsus madjen (St.

S.). Seit b unb fdj udj tt f ro erf en (St. S.)
einen Slufrutyr berurfaajen, roie bie 33attern ttyaten, afe

fie bett Snnbfdjitty jum Seietyen ityrer gatyne maetyten.

Sag Opfer ber Sutiften roitb bet Ijag int pfeffet
genannt (St. S.). Stuf bie Sutiften ift SJtutnet übet--

tyattpt nidjt gut ju fpredjen, obfdjon er fetbft einer roar.
St tjat beu Steint: } tt t i ft e tt nit ftnb gute
dj tift ett (St. S.). SBet bon einem Spettn abljängig
ift, mufj beffen tieb p f i f e n (St. S.). Son
r e i cty ft e t e tt reben (S. SO tyeifjt: otyne Serftättb=
nig bon 5ßotitif reben, fanucgiefjern.

Sag SB i e b e r a tt f ro ä r m e tt atter, f dj nt u=

feiger © e. f cty i cty t e n nennt SJtutnet: ben b t e d

tut fen, baj et ft i n f t (St. S. it. S. SO ; °bei
ein fcfjtafenbg ty ünb fin roeden (St.S.);
einen bted finben (S. 3-)- Soten teifjeit tyeifjt
bei itjm : bie f a u ro fronen (S. SO >

a n b e r
f a tt g f o d j i e fj e tt (S. SO- Seijterer Sfugbtttd ift
im gleictyen Sinne int Santon Sein nodj gebtäudjlict).
Snbttcfj: bie f a tt ro b e t f o tt f e n (S. SO- ®ie
Satt tyat bann fetnet bie Sebeutung toie beg Sdjnttttjigen
unb Stiebtigen, fo aucty beg Seigebticfjen, Sädjetftdjen.
Su bet Setyrift bom „Sutfjetifcfjen Statten" etftütmen
bie Sitttyetifdjen eine Sutg, finben abet nut eine bide

Sau batin. Son einem Stffen, bet fidj feinet Sugenb--

fünben tütjtnt, tyeifjt eg : et f i ij e f t f i cty f e I b ft
(@. 30-

& e i tt e eigene S cty a n b e a tt f b e d e tt,
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den Bauern vor, sie wollten mit den Klöstern Sack-

mann machen. Jn der Schrift vom „Lutherischen
Narren" wollen die Lutherischen ebenfo vorgehen. Den
gleichen Sinn hat i-insn « rsp»ns machen (N.
B). Den b u n d s ch u ch u f w e r f en (N. B. ^
einen Aufruhr verursachen, wie die Bauern thaten, als
sie den Bundschuh zunr Zeichen ihrer Fahne machten.
Das Opfer der Juristen wird der has im Pfeffer
genannt (N, B.). Auf die Juristen ift Murner
überhaupt nicht gut zu sprechen, obschon er felbst einer war.
Er hat den Reim: j n r i st e n nit sind gute
christen (N. B.). Wer von einein Herrn abhängig
ist, muß dessen lied pfifen (N. B.). Von
r eich st e t en reden (S. Z,) heißt: ohnc Verständnis

von Politik reden, kannegießern.

Das W i e d e r a u f w är m e n alter,
schmutziger Geschichten nennt Murner: den dreck
rütlen, daz er st i n k t (N, B. n. S. Z.) ; oder

ein schlafen ds hündlin wecken (N. B);
einen dreck finden (S. Z.). Zoten reißen heißt
bei ihm : die s a uw kronen (S. Z.) ; an der
s a u gIo ck z i e h e n (S. Z. >. Letzterer Ausdruck ist

im gleichen Sinne im Kanton Bern noch gebräuchlich.

Endlich: die s a u w v e r k o u f e n (S. Z.). Die
Sau Hot dann ferner die Bedeutung wic des Schmutzigen
und Niedrigen, so auch des Vergeblichen, Lächerlichen.

Jn der Schrift vom „Lutherischen Narren" erstürmen
die Lutherischen eine Burg, sinden aber nur eine dicke

San darin. Von cinem Alten, der fich seiner Jugendfünden

rühmt, heißt es: er kitzelt sich selbst
(S. Z^t.

^eine eigene Schande aufdecken,
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f i cty f e t b ft b e f dj i tu p f e n tautet bei SJtutnet: ben
äffen f dj e t e tt (St. S.); ein tut u f fin eigen
atg uta d) ett (St. S.); unnutj böget fin (S.
S-). Saju tautet bie fptictyroörtlicfje gaffung:

„Ser böget fann nit fein ber beft,
Ser fdjeijjet in fein eigen tieft."

gür einjelne Slaffen bon SJtenfctyen tyat SJturner

befonbere Stugbrüde. Stufeer nennt er Sßtyantaften
(St.S.) Ser berloren tyuf, roie im SJtittefatter

geroötynticfj eine Strt bon greiforpg tyiefj, bag bie größte
©efatyr auf fidj natym, ift bei SJturner eine Sejeidjnung
für Sanbftreictjer unb ©efinbef attet Sftt (St. S.).
Sinen uttroiffenben Sttjt nennt et f e I b e t a t j e t (St.

S.). St a f f e f n a b e tt (St. S. it. S. SO finb fdjtintme
Seute übetfjaupt, abet befonbetg Setfcfjroenbet, roie aug
bei* SteEe fjetbotgefjt:

„Sag finb mit fieitid) naffe fttaben,
Sie bit berjeren unb roenig fjaben."

Sin tyeifjbfütiger, jätyjorniger SJtenfdj tyeifjt ein

ty e ter ä fopf (St. S.). §ippenbuobett fittb
eigentlich Säderjungen, bie Rippen, ein (Bebäd (fctyroet=

jerbeutfefj tyüpptij feifttagen. Sie muffen feinen guten
Stuf getyabt fjaben, benn SJtutnet betftefjt batuntet
Sotterbttben, fiebetfidjeS ©efinbef (S. S- un^ „Sont
Sutty. Statten".) ^ifatng im ctebo fein tyeifjt

fobiel afe: ju ttautiget Setütymttjett gelangen (S. $.).
S i f e n b e i fj e t (S. S-) nennt SJtutnet bie btamat=

bafietenben Solbaten.
Sei einigen Siebengatten getyt bag Sitb bon Seifen

beg menfctyficfjen ©eftetyteg aug. U f bet n a f e tt
g i g e n (St. S.) entfptidjt unfetem: an ben gingetn

— 73 -
sich selbst beschimpfen lautet bei Murner: den
äffen scheren (N. B.) ; ein rut uf sin eigen
ars machen (N. B.) ; u n nutz Vogel sin sS.
Z.). Dazu lautet die sprichwörtliche Fassung:

„Der Vogel kann nit sein der best,

Der scheißet in sein eigen neft."

Für einzelne Klaffen von Menschen hat Murner
besondere Ausdrücke, Stutzer nennt er Phantasten
(N. B.) Der verloren Huf, wie im Mittelalter
gewöhnlich eine Art von Freikorps hieß, das die größte
Gefahr auf sich nahm, ist bei Murner eine Bezeichnung
für Landstreicher nnd Gesindel aller Art (N, B.).
Einen unwissenden Arzt nennt er kelberarzet (N.
B.). N a s s e k n a b e u (N. B. u. S. Z.) sind schlimme
Leute überhaupt, aber besonders Verschwender, wie aus
der Stelle hervorgeht:

„Das sind mir freilich naffe knaben,

Die vil verzeren und wenig haben."

Ein heißblütiger, jähzorniger Mensch heißt ein

Peter s köpf (N. B.). Hippenbuoben sind

eigentlich Bäckerjungen, die Hippen, ein Gebäck (schwei-

zerdeutsch hüppli) feiltragen. Sie müsfen keinen guten
Ruf gehabt haben, denn Murner versteht darunter
Lotterbuben, liederliches Gesindel (S. Z. und „Vvm
Luth. Narren".) Pilatus im credo sein heißt
soviel als: zu trauriger Berühmtheit gelangen (S. Z.).
Ei s en beiß er (S. Z.) nennt Murner die

bramarbasierenden Soldaten.
Bei einigen Redensarten geht das Bild von Teilen

des menschlichen Gesichtes aus. Nf der na sen
g i g e n sN. B.) entspricht unserem: an den Fingern
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abjätylett. Sag in a tt f i n fe i nt m e f ft o fj e n (S.
3-J bebeutet fäftern. Sie baden feilen (S. SO

fidj bottfreffen ober =faufen. Sen braten
f cty m a d e tt (S. S-) tyeifjt jcfjmaroijen. Sin g e b i fj
t n l e g e n (St. 33.): einen Scfjroätjer jum Sctyroeigen

bringen. Sonenfttofj f 0 u 10 e 11 (St. S.) un*
angenetyme Singe effen, bann etwag Unangenctjtneg tfjun
muffen. Übet ben fin fett S <* ty u anf etyen
(78. S. St) bedeutet: einen fctyeef anfeljen. 7>n batt
l) i u in w e t f e tt (St. S.) tyeifjt: einem ing ©efidjt
fagen ; b tt t cty b e tt batt 10 tt f e n (Sc. S.) einen an=

greifen. S i tt e tt truden f cty e r e tt (troden rafieren)
bebeutet einen fdjledjt bcfjattbefn. Spiet angefügt fei

nodj bte Siebeiigart : furjen a t e m fj a ben (S. 3-)
— alfeg augptaubcrn.

Son beretnjefteit Stebensarten feien noety erioätynt:
g e 11 cfj ng brieten (St. 33.) — pratyten ; b 11 b e=

11 e r e tt (St. S.) Subenftreidje berübett; ty i tt b e r tu
O fen i ft e g roar tu (St. 93. it. a. a. 0.) afe fprtdj-
roöittidje SBenbung füi eine fetyleetyte Sfusrebe; g f a 11 c r
über b e tt 3 tt tt — ©letdjeg mit ©teietjem bergetten ;

er Ij a t ein f dj e t m e n b e i n im rüden (St.

33.) bebeutet: et fjat Slntage jur Sljortyeit, gau'fljett,
Unfitfttdjfett; ätjnlidj midj j tieft bas fdjetmenbeitt
(St. S.). Sie b r e tt b f dj i e fj e n (Dl73.) Sunt ftiften;
einen in ein in ii g f 0 cfj t r t tt g e tt (St. 33.J —
eiiifdjüdjtern ; ty e f e it jet'biedjen — böfeg SeU

fpiet geben. Sott einem SJtenfctyen, ber fictj alleä
gefallen täfjt, tyeifjt eg : er fat im (fidj) b r tt tt j e tt
itt bie f cty tt dj (St. 33.); bem tu fet jroei tiecfjter
an j i n b e n (St. S.) fidj beut Settfef ergeben ; bent
b e tt f f e f tt f bem f cty to a n fe gebunben fein (S. S-)
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abzählen. Das nia ul in Himmel stvßcn (S.
Z.) bedeutet lästern. D i e b a ck e n k e ile n (S. Z.)

^ sich vollfressen oder -saufen. Den braten
s ch m a ck e n (S, Z.) heißt schmarotzen. Ein g e biß
in leg en (N. B.) : einen Schmätzer zum Schweigen
bringen. B o n e n st r o h k o u w en (N. B.) —
unangenehme Dinge essen, dann etwas Unangenehmes thun
müsfen. Uber den linken Zahn ansehen
(V. L. N.) bedeutet: einen scheel ansehen. In bart
hin in werfe n (N. B.) heißt: eineni ins Gesicht

sagen ; durch den bart lo n f en (N. B.) eineir

angreifen. Einen trucken scheren (trocken rasieren)
bedeutet einen schlecht behandeln. Hier angefügt sei

noch die Redensart : kurzen ate m h a b e n i S. Z, >

— alles ausplaudern.
Vvn vereinzelten Redensarten feien noch erwähnt:

g e u ch u s b r i e t en (N. B.) — prahlen ; b n b e-

li e r en (N. B.) ^ Bubenstreiche verüben; hind e r m
O fen i st es >v a r m <N. B. u. a. a. O.) als
sprichwörtliche Wendung für eine schlechte Ausrede ; glatter
über d e n z un ^ Gleiches mit Gleichem vergelten;
er h a t e i n s ch c l m e n b e i n i m rucken (N.
B.) bedeutet: er hat Anlage zur Thorheit, Faulheit.
Unsittlich keit; ähnlich mich juckt das sch elmcnbein
(N. B,). Die b r end schießen <N. B.> Zank stiften;
einen in ein müsloch tringen (N. B.) —
einschüchtern; Hefen zerbrechen —- böses

Beispiel geben. Von cincm Menschen, der sich alles
gefallen läßt, heißt es i er lat im (sich) b r n n z e n
in die schuch (N.B.); dem tüfel zwci liechter
a n z i n d en (N. B.) — sich dem Teufel ergeben ; dem
d e il f f el il f dem s ch w cr n tz gebunden fein (S. Z.)
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er ift ein Saugenldjfe; bögfin laffen f o r
gen — forgtog fein; uf ben grofjen tyufen
f cty i fj e n (St. S.) tyat berroanbten Sinn wie SBaffer
in ben Sttyein tragen. Sin työfjtin fpiijett —
einen Sienft erweifen; er idjinbet einen efet
um getb (St. S.) bebeutet: er täfjt fidj für ©efb ju
aEem gebraudjen. Uf bie fiefj (güffe) tum men
(St. S.) =- ju Stnfefjen gefangen. Sinem bie jeden
a b f e f e n (St. S.) tyeifjt fobiet afe einen getyörig

tabefn, tücfjtig jurectjtroeifen. Sdjetf mit fdje ff ett
f a fj e n (St. S.) güdjfe mit güctyfen fangen. Sie
Stebengart erflärt fidj bon fetbft. U f ben f t c i f dj=

banf geben (S. SO tyeifjt heiraten; an ein
ferbtyofj reben (S. SO Sdjulben madjen; gut
garn fp innen ober mit at fen SBinb ett fegefn
(S. S-) auf beibett Sfdjfefn tragen. U f b e in

ftapperbenfli fifeen (S. SO — Katfcfjen;

j ro i f cty t e n ft i e f e tt ntberfitjen: jroifdjen
Stutyf unb Sanf ju fiijen fommen ; f cfj tt f e f n bor
ben arg f cty tagen (S.SO [trafen. (Bä ift
babei rootyf an bie Strafe beg fogenannten SlrfdjpreEeng

ju beuten, bie mit einem fdjaufefäljnlictyeu Suftrument
boftjogett worben fein mag. St a t c tt, wag bie
rieben g e 11 e n (S. SO ftety in tfjöridjter SBeife

beraten ; einem ben tu e i ty e r betbtentten ift
fptidjwöttfidj füt eine ttjötictyte, ungefätytlicfjc Stotyung
(S. SO; ganj f üfj (toeidj) gebaden nictyfe

betttagen fönnen (S. Q.); b u t cfj ben leät oxb
f a cty e n (S. S. St.) entfpricfjt unferm: auf ben Stod=
jätynen tacfjen ; ein ty a g e t fieben (St. S.) bebeutet

Untyeit attridjten, wie eg ben feelen naetygefagt rourbe.
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— er ist ein Taugenichts; vöglin lassen sorgen

— sorglos sein; uf den großen Hufen
s chiße n (N. B.) hat verwandten Sinn wie Wasser

in den Rhein tragen. Ein hölzlin spitzen —
einen Dienst erweisen; er schindet einen esel
um geld (N. B.) bedeutet: er läßt sich für Geld zu
allem gebrauchen. Uf die fieß (Füsse) tum m en
(N. B.) — zu Ansehen gelangen. Einem die zecken
ablesen (N. B.) heißt soviel als einen gehörig
tadeln, tüchtig zurechtweise». Schelk mit schellen
sahen (N. B.) — Füchse mit Füchsen fangen. Die
Redensart erklärt sich von selbst. Uf den fleisch-
bank geben (S. Z.) heißt verraten; an ein
kerbholz reden (S. Z.) Schulden machen; gut
garn spinnen oder mit allen Winden segeln
(S. Z.) — auf beiden Achseln tragen. Uf dem
k lapp erbenkli sitzen (S, Z.) — klatschen;

z w i s ch t en st i ele n n i d e r s itzen: zwischen

Stuhl und Bank zu sitzen kommen; s ch n f eln vor
den ars schlagen (S. Z,) ^ strafen. Es ift
dabei mohl an die Strafe des sogenannten Arschprellens

zu denken, die mit einem schaufelähnlichen Instrument
vollzogen worden sein mag, Raten, was die
rieben g e l t e n (S. Z.) — sich in thörichter Weise

beraten; einem den w e i h er verbrennen ist

sprichwörtlich für eine thörichte, ungefährliche Drohung
(S. Z.) ; ganz lüß (weich) gebacken — nichts

vertragen können (S. Z.) ; durch den k e s k o rb
lachen (V. L. N.) entspricht unserm: auf den

Stockzähnen lachen; ein Hagel sieden (N.B.) bedeutet

Unheil anrichten, wie es den Heren nachgesagt wurde.
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S g f e11 um ein p u r e n f dj r i 11 (St. S.)
eg fetylt fetyt biet.

Sitt Stebfittggaugbtnd SJturnerg ift: b a fj b i dj

ber ritten f dj i 11 ober bafj bidj ber tyerj
iar ritten fdj itt. Sie SBenbung fetyrt in aEen

feinen Sdjriften oftmafe roieber. Stiften bebeutet gieber
unb toirb mit „rüttefit" in Serbinbung gebradjt. Sfffo:
bafj bidj bag gieber fdjüttfe! ^einriety Surj erflärt bag

SBort iar für jadj, jäty, unb tjerj für Steigerung: bafj
bidj bag tyerjjätye gieber fdjüttfe. Slber nacty ©euetymatt
Y. 3740, loo eg tyeifjt: bu tyaft ben ritten uf bin tyerj!

ift erfidjttid), bafj bag §erj afe Sit* beg gieberg ge=

badjt ift, atfo: bafj biet) bag jätje ^erjfieber fctyüttle!

Snblidj ift eine Slnjatyl Stebengarten nodj tyeute

allgemein gebrättctylicty uub bebarf begfjalb feiner Sr=

lättterttng. Safjin getjömt: bag grag tjören
to a cty f e tt (St. 93.); fegen bor finer tür (St. S.);
um ben b r i g on (St. 33.); cin gu te n magert
tyaben (St. S.); n a cty ber bed f i cty ft r e d e n
(St. S.); bag finb mit b e nt bab u fj f cty ü 11 e tt
(St. 33.); baneben tyat SJturner: bag fafb mit ber
f ü tt g f dj tagen; bereit fatyen (St. S.) unb b i e

bereutjüt berfoufen (St. 33.); bag bfatt
fert fictj um tyer (Sc. S.); ber tj immet tjangt
boft gigett (St.S.); fraijen, bo ein ntenbert
beifj t (St. S.j; über ei nett t eift ett gefctylagen
(St. S.); i n ä p f e f f e r l a n b ro ü n f cty e n (St. 93.);

biet gen ber Scfjaf in einen ftatf; an ber
fdj nier (Sctyitürchett) fj ab ett (St. 33.); ufj ber
f dj ti t e n fagen (St. 33); bie f cty ro a r t e tt f r a

cty e tt (St. S.); ro i e man riefet in ei in ro a l b
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Es felt um ein puren sch ritt (N. B.) —
es fehlt sehr viel.

Ein Lieblingsausdruck Murners ift: daß dich
der ritten sch itt oder daß dich der herz
iar ritten fch itt. Die Wendung kehrt in allen
seinen Schriften oftmals wieder. Ritten bedeutet Fieber
und wird mit „rütteln" in Verbindung gebracht. Also:
daß dich das Fieber schüttle! Heinrich Kurz erklärt das

Wort rar für jach, jäh, und herz für Steigernng: daß

dich das herzjähe Fieber schüttle. Aber nach Geuchmatt
V. 3740, wo es heißt: du hast den ritten uf din herz!
ist ersichtlich, daß das Herz als Sitz des Fiebers
gedacht ist, also: daß dich das jähe Herzsieber schüttle!

Endlich ist eine Anzahl Redensarten noch heute

allgemein gebräuchlich und bedarf deshalb keiner

Erläuterung. Dahin gehören: das gras hören
wachsen (N, B.) ; s e g en vor siner tür (N. B.) ;

um den bri g on (N.B.); cin gnten mag en
haben (N. B.) ; nach der deck sich strecken
(N. B.) ; das kind mit dem bad ußs chüt t en
(N. B.) ; daneben hat Murner: das kalb mit der
kit us fch lag en; b e r e n sah e n (N. B.) und d i e

berenhüt verkoufen (N. B.) ; das blatt
tert fich umher (N.B.); der Himmel hangt
voll gig e n (N. B.) ; kratzen, do ein n iendert
beißt (N, B.> ; über einen le ist en geschla gen
<N. B.) ; inspfefferland wünschen (N. B.);
viel gen der Schaf in einen st all; an der
fch nier (Schnürchen) haben (N. B.) ; uß der
schälen sagen (N. B) ; die schwarten krach

e n <N. B.) ; w i e man r i e f e t in ei m w ald
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gfidj atfo bag felb toiberfdjafft (St.S);
unber ber rofen fagen (S. SO-

Sludj Suptjemigmen tyat SJturner, abex fetten, ba

et bie Sactye gleicty beim tectyten Stamen ju nennen
fiebt. Set fetbgfod floppet roetben bebeutet

an bett ©algen fommen (S. SO> bie jen toi f cfj e tt
am tyetnbe (©euctytnatt — mit bemSufafe: idj meine

bie, bo fjinten fton).
Stadj biefen 33eifpiefen fann man utteifen, toie

otigineft SJtutnetg Sptadje bei ali. itytet Setbtyeit ift.

5>ie J>tffmfd?iCderungm.
Son bett Stänken jut Seit bet Stefotmation et=

tyätt man bei faum einem Sdjtiftfteftet ein fo anfctjau--
lictyeg Silb, toie bei SJtutnet. Ruften, Suttyet felbft unb
bet ganje Stofj bon namtyaften unb namenlofen SJtit*

ftteitetn rictyteten ityte Sfngtiffe in etftet Sinie gegen bie

SJtifjbräudje bei Sitdje. SJtutnet bagegen fiefj feinen
SBunft beg öffentlidjen unb ptibaten SebenS aug ben

Slugen. UebetaE fietyt et Statten, bie et mit feinem

Spotte ju beffetn fuctjt. Stt getoiffem Sinne ftetyt et
in feinen ftütyetn fatitifdjen Sctyriften nocfj übet ben

Parteien. Sag betoeifen bor aEent feine Singriffe auf
bie ©eifttictyfeit. Sr moEte eine Steformation, eine

Slenberung ber beftetyenben Sertyäftniffe, aber nietyt im
Sinne SuttyerS, nietyt burety Sefeitigung be§ ^ßapfteg uttb

©rünbung einer neuen Sirdje, fonbern burety Sefferung
ber beftetyenben. SJturner tooEte in fonferbatibem Sinne
reformieren; Suttyer ttyat eg rabifal; barum aber ber«

ftummten fpäter SJturnerg Stngriffe auf bie Serborben--

tyeit beg Sterug, in benen er bigtyer mit Suttyer überein=

ftimmte, fobatb er merfte, toorauf eigenttiety Suttyer jiefte.

77

glich also das selb widerschallt (N.B,);
under der rosen sagen (S. Z.).

Auch Euphemismen hat Murner, aber selten, da

er die Sache gleich beim rechten Namen zu nennen
liebt. Der feldglock klöppel werden bedeutet

an den Galgen kommen (S. Z.) ; die zen wischen
am Hemde (Geuchmatt — mit dem Zusatz: ich meine

die, do hinten ston).
Nach diesen Beispielen kann man urteilen, loie

originell Murners Sprache bei all ihrer Derbheit ist.

Z>ie Sitlenschiröerungen.
Von den Zuständen zur Zeit der Reformation

erhält man bei kaum einem Schriftsteller ein so anschauliches

Bild, wie bei Murner. Hutten, Luther selbst und
der ganze Troß von namhaften und namenlosen
Mitstreitern richteten ihre Angriffe in erster Linie gegen die

Mißbräuche der Kirche. Murner dagegen ließ keinen

Punkt des öffentlichen und privaten Lebens aus den

Augen. Ueberall sieht er Narren, die er mit seinem

Spotte zu bessern sucht. Jn gewissem Sinne steht er

in feinen frühern satirischen Schriften noch über den

Parteien. Das beweisen vor allem seine Angriffe auf
die Geistlichkeit. Er wollte eine Reformation, eine

Aenderung der bestehenden Verhältnisse, aber nicht im
Sinne Luthers, nicht durch Beseitigung des Papstes und
Gründung einer neuen Kirche, sondern durch Besserung
der bestehenden. Murner wollte in konservativem Sinne
reformieren; Luther that es radikal; darum aber

verstummten später Murners Angriffe auf die Verdorbenheit

des Klerus, in denen er bisher mit Luther
übereinstimmte, sobald er merkte, worauf eigentlich Luther zielte.
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Sin fdjarfer SBitj unb eine aufjerorbentlidj getoanbte
Stebe toaren SJturnerS SBaffen. Sr fütyrte ben Sampf
mit feinen ©egnern, ob e§ nun Starren im aEgemeinett
Sinne roaren ober nur fotdje, bie er bafür tyielt, ge=

fdjidt unb mit einer gelungenen Sefbftironie, inbem er

fidj unter ben Starren mitjätjtte. Sfber roätyrenb er fidj fo
afe feinbenfenben Sopf jeigte, gab er feinen geinbeu eine

Stöfje jum Singriff, toeit fie nun in plumper SBetfe

feine Sefbftironie für SBatjrfjeit auggaben. Set aEem

ift SJturneig Styataftet feinegroegg anjiefjenb. Serbitternng
ift bodj ju bortjerrfctjenb, £ntmor feljtt, nur fctyarfer,

beifjenber SBitj tft itym eigen. Sine geroiffe gaEige ®e=

müfeart fdjimmert überall burdj, unb Siebe ju ben

SJtenfdjen fetyft bem SJtönctj gänjticty. Sieg mufj gefagt
werben, unbefdjabet feiner angebeutetett beffern Sigen=

fdjaften, worunter greimut nicfjt bie tetjte SteEe eitt=

nimmt.

Stictyt ber gertngfte Setoeig für SJturnerg greimut
tft eg, bafj er fogar bie pofitifdjen Serfjöftttiffe*)
in ben Sreig feiner Sattren jog. Seit tyapft unb ben

Saifer madjte er berantroortlidj für bie Sdjaben beg

öffentlidjen Sebeng. SJtit fdjarfen Strafen foEten fie

etnfdjreiten, ber 33apft gegen bie ©eifttictyen, ber Saifer
gegen bie gürften. Safj bie ©eiftfidjfeit fo entartet roar,
baran roar bie Soderung ber Sfeciptitt, roefctje bott
oben augging, fdjulb. Safj aber bag beutfdje Stetdj fo

jerriffen roar, fo madjttog ttacty aufjen, bag tyatten bie

gürften ju berantroorten in ityrem Ungetyorfam gegen
ben Saifer. Sen gürften gatt barum SJturnerg SBar=

nung unb Srmatjnung. Ser Saifer fei nur ein einjef*

*) 3t. SJ. üap. 92.
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Ein scharfer Witz und eine außerordentlich gewandte
Rede waren Mnrners Waffen. Er führte den Kampf
mit seinen Gegnern, ob es nun Narren im allgemeinen
Sinne waren oder nnr folche, die er dafür hielt,
geschickt und mit einer gelungenen Selbstironie, indem er

sich unter den Narren mitzählte. Aber während er sich so

als feindenkenden Kopf zeigte, gab er seinen Feinden eine

Blöße zum Angriff, weil sie nnn in plumper Weise

seine Selbstironie für Wahrheit ausgaben. Bei allem

ist Murners Charakter keineswegs anziehend. Verbitterung
ist doch zn vorherrschend, Humor fehlt, nur scharfer,

beißender Witz ist ihm eigen. Eine gewisse gallige
Gemütsart schimmert überall durch, und Liebe zu den

Menschen fehlt dem Mönch gänzlich. Dies muß gesagt

iverden, unbeschadet feiner angedeuteten bessern

Eigenschaften, worunter Freimut nicht die letzte Stelle
einnimmt.

Nicht der geringste Beweis für Murners Freimut
ist es, daß er sogar die politischen Verhältnisses
in den Kreis seiner Satiren zog. Den Papst und den

Kaiser machte er verantwortlich für die Schäden des

öffentlichen Lebens. Mit scharfen Strafen follten sie

einschreiten, der Papst gegen die Geistlichen, der Kaiser

gegen die Fürsten. Daß die Geistlichkeit so entartet war,
daran war die Lockerung der Disciplin, welche von
oben ausging, schuld. Daß aber das deutsche Reich so

zerrissen war, so machtlos nach außen, das hatten die

Fürsten zu verantworten in ihreni Ungehorsam gegen
den Kaiser. Den Fürsten galt darum Murners Warnung

und Ermahnung. Der Kaiser sei nur ein einzeln

5) N. B. Kap. 92.
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ner SJtann unb fönne nicfjtg augricfjten otjne Unter--

ftüijttng. Sie granjofen unb Statiettet fatyen biefen

Unfug gern, benn fo Ijätten fie bom Steicfje nietytS ju
füretyten, abet Sentfdjtanb gerate in Seracfjtiutg. Sen
Sorrottrf, er tjabe fidj nidjt um biefe Singe ju fümntern,
er fofle nur feine priefterltdjen Obliegenheiten uetridjten,
toeift SJturner entfetyteben jurüd. Seutfcfjlaubg Sctyattbe

mufj jebem ju §erjen getyon, benn toenn bie Surfen
bte Ctyninacfjt beg Steicfjeg ju einem Stngriffe bemtijen,
fo muffen atte batunter teibett. Sie StetcfjSftäbte be-

fommen aucty ityren Seit ju fjören. Sie 3-Utrgcr lebten

in Saug nnb Siaug, fucfjten itt bet SJtobe bem Stbet nadj=

juatjmen, aber roenn ber Saifer ©etb bon itynen wollte
für ben Sürfettfrteg, bann fdjtieen fie übet Strmttt. gür
Scfjüljenfefte Ijätten fie ©elb genug, aber nie füt bag

allgemeine Sefte Setttfdjtattbg, beut biefe Sngtyetjigfeit
bet Stäbtct jum gtttcfje gerctcfjte. Sie 33auettt itytet=

feitg «gaben ftety ber Srttnffitdjt unb ber gaul'fjeit, ttnb
wenn fie baburdj itt Stot uttb Slrutut famen, fo foEten
bie obern Stanbe bte Sdjufb baran tragen, unb bte

Sauern entfalteten bte galjne beg Slttftutjtg. So fdjtene.it
aEe Stäube fidj jum Untergänge beg SteidjeS berfcfjroorett

ju fjaben. — Slug biefer Sdjtfberttitg getyt tjerbor, wie

patriotifdj SJturner gefinnt toar. Obfctyon ber Sicfjter
mit ber Starrenfappe auf betn Sopfe fpricfjt, merft man
eS feiner Slage att, wie tief ityn bie aEgemeinen Uebet=

ftänbe fdjnterjtett.

Sittere Sfage fütyrt SJturner über bie Setbtetjung
beS Siectytg*) unb bte Unwütbtgfett bet StedjtSgeletjtten.
St fonnte mitteben. §atte et bodj fetbft bie Stectyte

*) SSgl. 3tattenoeftf)tü. Aap. 21, 23 unb 91.
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ner Mann und könne nichts ausrichten ohne
Unterstützung. Die Franzosen nnd Italiener sähen dieien

Unfug gern, denn so hätten sie vom Reiche nichts zu
fürchten, aber Deutschland gerate in Verachtung. Den

Vorwurf, er habe sich nicht um diese Dinge zu kümmern,
er solle nur seine priesterlichen Obliegenheiten verrichten,
weist Mnrner entschieden zurück. Dentichtands Schande

muh jedem zn Herzen gehen, denn wenn die Türken
die Ohnmacht des Reiches zu einem Angriffe benutzen,
so müssen alle darunter leiden. Die Reichsstädte
bekommen auch ihren Teil zu hören. Die Bürger lebten

in Saus und Braus, suchten in der Mode dem Adel
nachzuahmen, aber wenn dcr Kaiser Geld von ihnen wollte
für den Türkenkrieg, dann schrieen sie über Armut. Für
Schützenfcste hatten sie Geld genug, aber nie für das

allgemeine Beste Deutschlands, dem diese Engherzigkeit
der Städter zum Fluche gereichte. Die Bauern ihrerseits

ergaben sich der Trunksucht und dcr Faulheit, und
wenn sie dadurch in Not und Armut kamen, so sollten
die obern Stände die Schuld daran tragen, nnd die

Banern entfalteten die Fahne dcs Aufruhrs. So schienen

alle Stände sich zum Untergänge des Reiches verschworen

zn haben. — Aus dieser Schilderung geht hervor, wie

patriotisch Murner gesinnt war. Obschon der Dichter
mit der Narrenkappe auf dem Kopfe spricht, merkt man
es seiner Klage an, wie tief ihn die allgemeinen Uebelstände

schmerzten.

Bittere Klage führt Murner über die Verdrehung
des Rechts^) und die Unwürdigkeit der Rechtsgelehrten.
Er konnte mitreden. Hatte cr doch selbst die Rechte

«) Vgl. Narrenbeschm. Kap. 21, 23 und 91.
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ftubiett unb 1519 itt Safet afe doclor utritisque juris
ptomobiett. Stuf ben ^octjfdjufen jeidjneten fidj bie

Sutiften aug butdj liebetfictyeg Seben, befdjäftigten fidj
nacty SJturnerg Setyauptung metyr mit „ber tuegb fife
bucfj" afe mit bem corpus juris, unb famen bann fetyr

mangettyaft gebitbet ju Slmt unb SBütbe. Son fotctyett

Stidjtetn fiefj ftety roenig ©ereetytigfeit erwarten. Sie

jogen bie 93rojeffe abfictyttidj in bte Sänge, pfagten uub

rupften befonberS bie Heinett Seute unb fdjfeppten bte

SntfdjeibMtge.it womögfidj big bor bte leiste Snftanj,
nadj Stom, ba benn ber 5ßribatmann mit feinen ©efb=

mitteilt uidjt nacfjfommen fonnte. Seftedjitng unb per=

iöntidje Segünftigung war fo berbteitet, bafj eg beut

Sürger oft gerabeju itnmögfidj würbe, ju feinem Stectyte

ju fommen. SJturner ftetyt mit feinen Sctjttbeiitngen
nicfjt aEein ba. gutten unb biete anbere bejeugen bag=

fefbe. gür bie traurigen Stedjtgjitftänbe im Steforma=

tionSjeitafter braudjt nur att bie befannte ©efdjidjte beg

Sotyttyaag erinnert ju toerben, bie aucty otjne bag, wag
Steift fjinjugebicfjtet tyat, genug GfjaraftertftifctyeS cnttyäft.
So nennt benn SJturner mit boEettt Stectyte bie Suriften
böfe Styriflen.

Sn ben Sorbergrunb beg 3utereffeg tritt aucty bei

SJturner ber Stngriff auf bie entartete ©etfttictyfeit.
Ser fcfjfimme Suffanb ber Sirdje unb ityrer Sertreter
war bag gröfjte Uebet ber Seit unb fjat ja barum bie

Widjtige Sfenberung bewirft. Slug bett meiften Sctyriften
ber Seit fctyaEt ung bie gteidje Stage entgegen. Sie
©efbgier, bie Unjudjt, bie §errfdjfucfjt ber pfaffen war
bag beliebtefte Stjema.

„Srjpriefter, bifdjoff unb bergfeiäj,
Sie aE ber firdjett werben teidj.

«0

studiert und 1519 in Basel als clootor vtrivsciue jnris
promoviert. Auf den Hochschulen zeichneten fich die

Juristen aus durch liederliches Leben, beschäftigten sich

nach Murners Behauptung mehr mit „der megd für-
duch" als mit dem corpus sorts, und kamen dann sehr

mangelhaft gebildet zu Amt und Würde. Vvn solchen

Richtern ließ sich wenig Gerechtigkeit erwarten. Sie
zogen die Prozesse absichtlich in die Länge, plagten und

rupften besonders die kleinen Leute und schleppten die

Entscheidungen womöglich bis vor die letzte Instanz,
nach Rom, da denn der Privatmann mit seinen
Geldmitteln nicht nachkommen konnte. Bestechung und
persönliche Begünstigung war so verbreitet, daß es dein

Bürger oft geradezu unmöglich wurde, zu seinem Rechte

zn kommen. Murner steht mit seinen Schilderungen
nicht allein da. Hutten nnd viele andere bezeugen
dasselbe. Für die traurigen Rechtszustände im Rewrrna-
tionszeitcllter braucht nur an die bekannte Geschichte des

Kohlycms erinnert zu iverden, die anch vhne das, was
Kleist hinzugedichtet hat, genug Charakteristisches enthält.
So nennt denn Murner mit vollem Rechte die Juristen
böse Christen.

Jn den Vordergrund des Interesses tritt auch bei

Murner der Angriff auf die entartete Geistlichkeit.
Der schlimme Znstand der Kirche nnd ihrer Vertreter
war das größte Uebel der Zeit und hat ja darum die

wichtige Aenderung bewirkt. Aus den meisten Schristen
der Zeit schallt uns die gleiche Klage entgegen. Die
Geldgier, die Unzucht, die Herrschsucht der Pfaffen war
das beliebteste Thema.

„ErzPriester, bischvff und dergleich,
Die all der kirchen iverden reich.
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Unb feben niemanbg bodj ju gut.
Stftein uf praffen ftet ir mut.
Unb effen, trinfen, waS roof fcfjntedt,
SJtit jobef marber werben gebedt.
Sie wocfje gen fi jwier tttg habt,
Sn feiften fttjattben, metcfjen wabt.
SJtit fronen fcfjerjen, ntüfjig gan,
Unb aEeg IitftS fidj nemen an."

So fdjreibt Utricty bon gutten in feiner „Slag uttb

Serntafjnung gegen ben übermäfjigcn ltnctyriftfictjen gc=

watt beg SapfteS ju Stom." SJturner ffagt über bie=

felben SJtifjbräudje uttb oft ttoety fctyäiter, obfcfjon er fetbft
SJcßncfj toar unb btieb. Sie priefter berftanben, wie
SJturner bertcfjtet, bie Setyrift idjlecfjt uttb Ijietten fetbft
nicfjt, was fie prebtgten. 3c ttadjbetn einer grofjeS ober

ffeineS Opfer bradjte, utadjten fie ben Singang jum
§imntet toeit ober idjmat, benn nur naefj ©etb ftanb
ityr Sinn. Stieb man itynen nur bas ©eringfte fdjulbig,
fo waren fie gfeicfj mit ben fdjwerften Sircfjenftrafen bei

ber §anb. Um uicfjto, „um brei öafefnüffe", Würbe ber

3*ann attggefprodjen, würben Serjctt bon ber Saitjet
geworfen, fo bafj fie erlofcfjcn, finnbifbttcfj anjetgenb,
bafj bag Stetyt beg ©taubene unb bei ©nabe für ben

©ebannten nidjt metyr feudjte. Sofcfje Strafen waren
fjättfig, gefctjafjen, toie SJturner beljauptet, jeben Sonntag
auf bem Saube, unb bie natürfidje gotge toar, bafj man
fidj unt bett Samt batb übertyaupt nicfjt metyr fümmerte.

SBätyrenb bie £rbenggeiftftäjen bon Strmttt fpracfjen,

fjatte jeber brei ober biet* Stöcfe, unt fidj ju befteiben.

gür aUe itjre ^anbfungen, bie Sadje beg Slmteg waren,
natymen bie priefter ©efb. Ste fingen jebe prebigt ba=

mit an, bafj fie ©efctyenfe forberten, benn bon ben ©aben

81

Und leben niemands doch zn gut.
Allein uf prassen stet ir mut.
Uud essen, trinken, was wol schmeckt.

Mit zobel murder werden gedeckt.

Die woche gen si zwier ins badt,

In feisten fchauben, weichen wadt.
Mit frouen scherzen, müßig gan.
Und alles lusts sich nemen an."

So schreibt Ulrich von Hutten in seiner „Klag und

Vermahnung gegen den übermäßigen nnchristlichen
gemalt des Bapstes zn Rom." Murner klagt über
dieselben Mißbräuche und oft noch schärfer, obschon er selbst

Mönch lvar und blieb. Die Priester verstanden, wie

Murner berichtet, die Schrift schtecht nnd hielten selbst

nicht, was sie predigten. Je nachdem einer großes oder

kleines Opfer brachte, machten sie den Eingang zum
Himmel weit odcr schmal, denn nur nach Geld stand

ihr Sinn. Blieb man ihnen nnr das Geringste schuldig,
so waren sie gleich mit den schwersten Kirchenstrafen bei

der Hand. Um nichts, „um drei Haselnüsse", wurde der

Bann ausgesprochen, wnrden Kerzen von der Kanzel
geworfen, fo daß sie erloschen, sinnbildlich anzeigend,
daß das Licht des Glaubens und der Gnade für den

Gebannten nicht mehr leuchte. Solche Strafen waren
häusig, geschahen, wie Murner behauptet, jeden Sonntag
auf dem Lande, und die natürliche Folge war, daß man
sich um deu Bann bald überhaupt nicht mehr kümmerte.

Während die Ordensgeistlichen von Armut sprachen,

hatte jeder drei odcr vier Röcke, um sich zu bekleiden.

Für alle ihre Handlungen, die Sache des Amtes waren,
nahmen die Priester Geld. Sic fingen jede Predigt
damit an, daß sie Geschenke forderten, denn von den Gaben
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tying nacty ityrem Sorgeben bie grömmigfeit ab. Studj
bie työtyeren ©eiftlidjen jeigten folctye ©etbgier. SBenn

ein Sifdjof ©efb nötig fjatte, bann ließ er ein ftrengeg
©ebot auSgetjen, jeber Sßfaffe muffe feine Södjin fort=

fdjiden. Sa nun feiner bieg tfjun moEte, fonbern jeber

lieber eine grofje Summe bejatyfte, ffofj bag ©elb itt
Strömen betn Sifctyof ju. Ser gigfaf, ber bag ©etb

eintrieb, Wufjte bie Summe ju fteigern, bamit audj für
iljn babei etroag fjerauSfafj. Sie Sßfaffen itjrerfeifg
fudjten fidj an ben Sauern fdjabtog ju tyaften, ber=

tangten ben Opferpfennig, bag Seictyt-- unb Saufgelb
unb trieben ben Setynten mit aEer §ärte ein, ittbertv

fie, roie erroätjnt, ben Sctjulbner bannten. Stn bieten

Orten tyatten fie ben fogenannten SrbfaE, b. ty. fie

bürften bag befte Stüd beg Stadjtaffeg an fidj netymen.
Sanebett griff bie Simonie, ber §anbef mit geifi=

lidjen Slemtern wieber um fidj. SBer am meiften be*

jatjtte, ertyiett bie Sfrünbe unb fuetyte burdj Sdjinberei
ber Sauern wieber ju feinem ©elbe ju gelangen. SBenn

ber tyapft einen Stbtafj berfünben liefj, — SJturner

jprictyt feiten bom Stbtafj, unb wo er'g ttyut, otyne Sabei
ber Sadje — fo natymen bie geiftfiäjen unb weltlictyett

gürften aucfj itjren Seif babon. SBaEfatyrten würben

nur nodj ju entfernten fettigen unternommen, benn bie

nafjert ttyaten feine SBunber metyr; aber audj babei war
eS nur auf ©efb abgefetyen. SBoEten bie Seute mit
ityren Opfergaben nidjt gleidj tyeraugrüden, fo warf ber

Sfaffe juerft einen feetlex ein, jur Slntodung, Wie SJturner

fagt, benn nactytyer ftedte ber Sfaffe bodj aEeg ©etb ein.
Ober er fing ben Sobgefang nodjmafe bon borne an,
roenn eg itym fetyien, eg feien nidjt genug ©aben ge=

ftoffen. So fange einer noety fein Slmt fjatte, ttyat er
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hing nach ihrem Vorgeben die Frömmigkeit ab. Auch
die höheren Geistlichen zeigten solche Geldgier. Wenn
ein Bifchof Geld nötig hatte, dann ließ er ein strenges

Gebot ausgehen, jeder Pfaffe nrüffe seine Köchin
fortschicken. Da nnn keiner dies thun wollte, sondern jeder

lieber eine große Summe bezahlte, floß das Geld iu
Strömen dein Bifchof zu. Der Fiskal, der das Geld

eintrieb, wußte die Summe zu steigern, damit auch für
ihn dabei etwas heraussah. Die Pfaffen ihrerseits
suchten sich an den Bauern schadlos zu halten,
verlangten den Opferpfennig, das Beicht- und Taufgeld
und trieben den Zehnten mit aller Härte ein, indem-

sie, wie erwähnt, den Schuldner bannten. An vielen

Orten hatten sie den sogenannten Erbfall, d. h. sie

durften das beste Stück des Nachlasses an sich nehmen.
Daneben griff die Simonie, der Handel mit

geistlichen Aemtern lvieder um sich. Wer am meisten
bezahlte, erhielt die Pfründe und suchte durch Schinderei
der Bauern wieder zn seinem Gelde zu gelangen. Wenn
der Papst einen Ablaß verkünden ließ, — Murner
spricht selten vom Ablaß, und wo er's thut, ohne Tadel
der Sache — so nahmen die geistlichen und weltlichen
Fürsten auch ihren Teil davon. Wallfahrten wurden

nur noch zu entfernten Heiligen unternommen, denn die

nahen thaten keine Wunder mehr; aber auch dabeiwar
es nur auf Geld abgesehen. Wollten die Leute mit
ihren Opfergaben nicht gleich herausrücken, fo warf der

Pfaffe zuerst einen Heller ein, zur Anlvckung, wie Murner
sagt, denn nachher steckte der Pfaffe doch alles Geld ein.
Oder cr fing den Lobgesang nochmals von vorne an,
wenn es ihm schien, es seien nicht genug Gaben
geflossen. So lange einer noch kein Amt hatte, that er



— 83 —

betnütig unb befctjeiben; tyätte er bie Sfrünbe, fo fdjitt-*
bete unb plagte er bie Sauern roie bie anberen. SfEeg

roar fäuflidj, nicfjt nur bie Sfrünben, beren jeber jo
biete afe mögliety an fidj ju btingen fudjte, fonbetn audj
bie Saftamente. Sünbenbetgebttng, £>eif unb Setigfeit
mufjte man faufen. SBag bie ^tieftet bodj umfonft
.betauten bon ©ott, bag befant bet Säte nut um ©etb.
©ott fetbft toutbe mit Sofben betjagt, roenn er jefet auf
bie Srbe fäme, aber fein ©etb tyätte. Studj bie Slofter
natymen feinen auf, er böte itynen benn ©aben. (SS
fei fjier nur an Sefeer erinnert, ber fein feab unb

©ut, fünfjig ©ulben, ein Stüd Samaft uttb ein

Stüd rote Seibe fjergeben mufjte, etye ityn bie Somi=
ntfaner aufnafjmcn.) SJtan fietyt, SJturner ift in feinett

Stagen über bte ©etbgier ber ©eifflidjen ein Sorfäufer
ber Steformatoren.*)

SctjonungStoS getfjett SJturner aucty bie Unfittticfj=
feit ber pfaffen unb SJtöncfjc. Spielt fidj bodj jeber

5ßfaffe feine Södjin, mit ber er in roitber Stye tebte, fo

bafj baS ©etübbe ber Scufdjfjeit beinafje bon feinem ge=

tyatten rourbe. Sabei ffeibeten fidj bie pfaffen prädjtig
in Samaft, unb bte Söcfjinnen gingen in Santutt unb
Seibe. Sie pfaffen fctyämten fiefj ityrer Sinber nidjt.
Sie tiejjen bie Sötyne ftubieren ttnb bradjten bte Sodjter
bei fjöljeren ©eiftlictyen unter, bamit fie bod) bei ber

Sirdje blieben. Sbenfo fcfjtimm ftanb eg in ben Slöftern.
SJtöndje bertiefjen ityre Staufen beg Stacfjtg uttb jogen
auf Stbenteuer aug; fie ertyielten aber audj Sefudje bon
SBeibetn. Sie Stonnenfföftet roaten bettufen roegen
itytet Unfittfidjfeit. SJtutnet fdjteibt bieg gtöfjtenteifg

*) «Bergt. SItattenöefihro. Bap. 20, 25, 32, 33, 35, 38,
40, 42.
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demütig und bescheiden; hatte cr die Pfründe, so schindele

und plagte er die Bauern wie die anderen. Alles
war käuflich, nicht nnr die Pfründen, deren jeder so

viele als möglich an fich zu bringen fuchte, fondern auch

die Sakramente. Sündenvergebung, Heil und Seligkeit
mußte man kaufen. Was die Priester doch umsonst

.bekamen von Gott, das bekam der Laie nur um Geld.
Gott selbst würde mit Kolben verjagt, wenn er jetzt auf
die Erde käme, aber kein Geld hätte. Auch die Klöster
nahmen keinen auf, er böte ihnen denn Gaben. (Es
sei hier nur an Jetzcr erinnert, der sein Hab und

Gut, fünfzig Gulden, ein Stück Damast und ein

Stück rote Seide hergeben muhte, ehe ihn die

Dominikaner ausnahmen.) Man sieht, Murner ist in feinen

Klagen über die Geldgier der Geistlichen ein Vorläufer
der Reformatoren,^)

Schonungslos geißelt Murner auch die Unsittlich-
keit der Pfaffen und Mönche. Hielt sich doch jeder

Pfaffe feine Köchin, mit der er in wilder Ehe lebte, so

daß das Gelübde der Kenfchheit beinahe von keinem

gehalten wurde. Dabei kleideten sich die Pfaffen prächtig
in Damast, und die Köchinnen gingen in Sammt und
Seide. Die Pfaffen schämten sich ihrer Kinder nicht.
Sie ließen die Söhne studieren und brachten die Töchter
bei höheren Geistlichen unter, damit sie doch bei der

Kirche blieben. Ebenso schlimm stand es in den Klöstern.
Mönche verließen ihre Klausen des Nachts und zogen
auf Abenteuer aus; sie erhielten aber anch Besuche von
Weibern. Die Nonnenklöster waren verrufeu wegen
ihrer Nnsittlichkeit, Murner schreibt dies größtenteils

Vergl. Narrenbeschm. Kap. 20, 25, 32, 33, 3S, 33,
40, 42.
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bem Umftänbe ju, bafj bie meiften Stonnen gejwungen
fidj itytem Stanbe wibmeten, fo befonbetg bie Sodjtet
betatmtet SbeEeute. Siefe Ungtüdtidjen getieten bann
um fo feidjtet auf Sfbwege, weit fie ben S^ang nur
mit ©roE ertrugen, ja gerabe, meint SJturner, auf biefe

SBeife fidj an ityren Sttern radjen woEten. SJturner

nennt bie Sfofter gerabeju bag Spitaf ber SbeEeute.

Sie tyotye ©eiftfidjfeit ging übrigeng mit bem fdjtecfjten

Seifpiet boran. Stocty fctytimmer afe mit ben Stonnen

ftanb eg mit ben 33eginen, jenen grauen, bte in geift=

fictyem ©etoanbe ftdj fjeruutttieben, abet fefjt oft ge=

meine Sitnen waten, §enct)Ietitttten, toeldje fange in bet

Sitdje weiften, füt bag Heinfte Setgetyen fidj felbft bie

gtöfjten Sttfjen auferlegten, aber grofje getyler baneben

ungefctyeut begingen, in bie Sfofter unb itt bie §äufer
ber pfaffen liefen unb auS Suppetet unb Serteumbung
ein ©ewerbe utadjten. SaS SBofjEeben bet pfaffen unb

itytet SutyeEtetinncit mat fpticfjwöttticfj. — Sfucfj in ber

Sfugübung beS ©ottegbienfteg loar nicfjt aEeg, wie eg

fein foflte. SJturner tabett e§, bafj Sirdjenfieber nadj
wettfidjen SJtetobien gefungen würben, ©affentyauer mit
geifttidjen SBorten. Situ meiften berbroffen ityn aber bie

©emälbe ber toeibtidjen fettigen in ber Sirctye, bie fo

gemaft Wären, mit prädjtigen £feibern uub offener Sruft,
bafj man nicfjt müjjte, ob eg eigenttidj §ei(ige wären,
ober ob fie aug Dem grauentyaufe fämen.*)

SJtit biefen Singriffen auf bie ©eiftlictyfeit madjte
SJturner ben Steformatoren ein grofjeS Sugeftänbnig,
bag er fpäter bergebficty in ber Setyrift bom Suttyerijcfjett

Starrett wieber jtt entfräften fudjte.

*J »etgl. 9H. 33. Aap. 28, 31, 39, 47, 57, 74, 77, 22.
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dem Umstände zu, daß die meisten Nonnen gezwungen
sich ihrem Stande widmeten, fo besonders die Töchter
verarmter Edelleute. Diese Unglücklichen gerieten dann
um so leichter auf Abwege, weil sie den Zwang nur
mit Groll ertrugen, ja gerade, meint Murner, auf diese

Weise fich an ihren Eltern rächen wollten. Murner
nennt die Klöster geradezu das Spital der Edelleute,
Die hohe Geistlichkeit ging übrigens mit dem fchlechten

Beispiel voran. Noch schlimmer als mit den Nonnen
stand es niit den Beginen, jenen Frauen, die in
geistlichem Gewände sich herumtrieben, aber sehr oft
gemeine Dirnen waren, Heuchlerinnen, welche lange in der

Kirche weilten, für das kleinste Vergehen sich felbst die

größten Bußen auferlegten, aber große Fehler daneben

ungescheut begingen, in die Klöster nnd in die Häuser
der Pfaffen liefen nnd aus Kuppelei nnd Verleumdung
ein Gewerbe machten. Das Wohlleben der Pfaffen und

ihrer Znhülterinnen war sprichwörtlich. — Auch in der

Ausübung des Gottesdienstes lvar nicht alles, wie es

fein sollte. Murner tadelt es, daß Kirchenlieder nach

weltlichen Melodien gesungen wurden, Gassenhauer mit
geistlichen Worten, Am meisten verdrossen ihn aber die

Gemälde der weiblichen Heiligen in der Kirche, die so

gemalt wären, nrit prächtigen Kleidern rmd offener Brust,
daß man nicht wüßte, ob es eigentlich Heilige wären,
oder ob sie aus dem Frauenhause kämen.^)

Mit diesen Angriffen auf die Geistlichkeit machte

Murner den Reformatoren ein großes Zugeständnis,
das er später vergeblich in der Schrift vom Lutherischen

Narren wieder zu entkräften suchte.

*) Vergl. N. B. Kap. 28, 31, 39, 47, 57, 74, 77, 22.
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Sie Sertettung ber Sfemter unb SButben wat un«

getecfjt, ba ganj Ungebifbete butdj ©efb obet gütfptadje
ju ben fjödjften SteEen gelangten. SbeEeute unb gütften
tauften fidj bie Spfrünben, liegen abet baS Slmt butdj
Sapläne betticfjten unb jogen nut ben Stttfeen babon,
febtett ttttettidj, gingen auf bie Sagb unb fodjten getybeu

auS unb waten aEeS, mtt nidjt Sßriefter. Siele ©eift=
tidje fonnten webet Iefen nodj fdjteiben, gefctyweige bajj
fie Satein betftanben. SJtufjten fie einmat bie SJteffe

cetebtieren, jo lernten fie bie tatctntfdjen SBotte aug=

wenbtg unb ptappettett fie finnlos fjet. Sie brauajten,
wie SJtutnet fagt, nut Sidjter uttb weitbeteit 3Eätter um,
baS wat ityte ganje SBeiSljeit. Stodj fdj'Iimmet ftanb eg,

wo, ber Unfitte ber Seit gemäfj, ein unmünbigeg Sinb

jum Sifdjof geweiht würbe. Sann fonnten bie priefter
ben fleinen Stfdjof att ber feanb füljren unb itjrer
eigenen ©enttfj= unb §ertfcfjfudjt bie Sügef fdjiefjen
faffen.*)

Sie Sage bet Sapläne unb Sefane bagegen, toeldje
bie fjoljen geifUidjen gütften bettteten mufjten, War

traurig. Sie Sefane, Wetdje eigeng baju beftefit waren,
im Stauten beg Sapitefe gegen SJtiprättdje Sittfptucfj jtt
ergeben, mufjten jetjt bor SlmtSantritt einen Sib
ablegen, fie tüottten fidj nidjt in beg SifdjofS Sadjen
mtfdjen, fonbern aEeS getjen taffen. Sbenfowenig bürfte
ber Saplan bent Pfarrer miberfpreajen, fonbern mufjte
fiety itym befdjeiben fügen, mitfingen, Wenn bie Södjin
bem Pfarrer bag „puer natus*' fang, aEe Saften beg

SlmteS tragen unb fidj bafür mit geringem Sötyne, mit
einigen Sreujern, einem tyaat Sdjutje unb jwöff Sdjutj=

*J »etgl. 31. 58. ftap. 27, 35, 58, 72. Sajeltnenä. 44.
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Die Verteilung der Aemter und Würden war
ungerecht, da ganz Ungebildete durch Geld oder Fürsprache

zu den höchsten Stellen gelangten. Edelleute und Fürsten
tauften sich die Pfründen, ließen aber das Amt durch

Kaplans verrichten und zogen nur den Nutzen davon,
lebten ritterlich, gingen auf die Jagd und fochten Fehden
aus und waren alles, nur nicht Priester, Viele Geistliche

konnten weder lesen noch schreiben, geschweige daß
sie Latein verstanden. Mußten sie einmal die Messe

celebrieren, so lernten sie die lateinischen Worte
auswendig und plapperten sie sinnlos her. Sie brauchten,
wie Murner sagt, nur Lichter und ivendeten Blätter um,
das war ihre ganze Weisheit. Noch schlimmer stand es,

wo, der Unsitte der Zeit gemäß, ein unmündiges Kind
zmn Bischof geweiht wurde. Dann konnten die Priester
den kleinen Bifchof an der Hand führen und ihrer
eigenen Genuß- und Herrschsucht dis Zügel schießen

lassen/')

Die Lage der Kaplaue und Dekane dagegen, ivelche

die hohen geistlichen Fürsten vertreten mußten, war
traurig. Die Dekane, welche eigens dazu bestellt waren,
im Namen des Kapitels gegen Mißbrauche Einspruch zu
erheben, mußten jetzt vor Amtsantritt einen Eid
ablegen, sie wollten sich nicht in des Bischofs Sachen
mischen, sondern alles gehen lassen. Ebensowenig durste
der Kaplan denr Pfarrer widersprechen, sondern mußte
sich ihm bescheiden fügen, mitsingen, wenn die Köchin
dem Pfarrer das ,,pu«r nsuis'' sang, alle Lasten des

Amtes tragen und sich dafür mit geringem Lohns, mit
einigen Kreuzern, einem Paar Schuhe und zwölf Schuh-

^ Vergl. N. B. Kap. 27, 35, 58, 72, Schelmenz. 44,
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bänbetn, wie eg SJtutnet btaftifcty augbtüdt, begnügen,

gauftyeit wat bag Stebgübel bet priefter unb SJtönctye.

Siefe btängten fidj in bie Sloftet, nut um fauEenjen

ju fönnen, Seute, bie längft am ©afgeit tyingen, Wenn

fie nidjt ju einem Otben getyötten. Stete nätytten fidj
bon Settet unb Setrug. Stiemanb tyieft ben Orben,
benn ber Seufet war Stbt. Sie Saframente würben bon
ben 5ßrieftera felbft beradjtet, barum ttatürtidj bott ben

Saien. Safj bie Seute audj fein Sutrauen mefjr ju bett

^eiligen tyatten. ift nicfjt ju berwunbern. SBunbertt mufj
man ftdj aber, bafj SJturner nacty Sctyitberung aE biefer

tyeiEofen Suftänbe, bie um fo frappanter finb, afe ein

SJtöndj ber SarfteEer ift, nidjfg bon ber Steformation
wiffen WoEte, fonbern bem tyapft treu bfieb unb gegen
bie geinbe ber Sfofter wetterte.*)

Ser 1 b e t war minbefteng fo fdjledjt wie bie ®eift=
fictyfeit; nur auf anbere SBeife. Sein fctjfimmfter gefjfer
war bie Strafjetträuberei, bie SJturner Sattetnatyrung
nennt. Seine Strafje, fein gfttfj toar fidjer bor bett

abeligen Stäubern, bie fidj ityre Statyrung mit
bem Sattel, b. ty. mit bem StuSreiten auf Staub er=

warben. Sn wifeiger SBeife täfjt SJturner, anfpietenb
auf bie Sntbedungen, bie Staubritter* fagen, fie fonnten
aucty Snfefn entbeden, ba man Sitber, ©ofb unb

Spejereten finbe, unb jwar tagen biefelben im Sttyein
unb in ber Sonau. ©etneint finb natürticf) bie Sauf=
mannSfdjiffe. Slber bie gürften toaren mit fdjulb an
ber Unfictyertyeit ber Straften. Sie gaben ben Sauf=
leuten ©eleit um fdjmereS ©etb unb berbienten fo audj
ettoaS an itynen, wätyrenb biefe Sinnatyme itynen bei

*) SBetgl. 9t. 33. Sap. 19, 54, 25, 27, 64, 83, 75.
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bändern, ivie es Murner drastisch ausdrückt, begnügen.

Faulheit war das Krebsübel der Priester und Mönche.
Viele drängten fich in die Klöster, nur um faullenzen

zu können, Leute, die längst am Galgen hingen, wenn
sie nicht zu einem Orden gehörten. Viele nährten sich

von Bettel und Betrug. Niemand hielt den Orden,
denn der Teufel war Abt, Die Sakramente wnrden von
den Priestern selbst verachtet, darnm natürlich von den

Laien. Daß die Leute auch kein Zutrauen mehr zu den

Heiligen hatten, ist nicht zu verwundern. Wnndern mnß

man sich aber, daß Murner nach Schilderung all dieser

heillosen Zustände, die um so frappanter find, als ein

Mönch der Darsteller ist, nichts von der Reformation
wissen wollte, sondern dem Papst treu blieb und gegen
die Feinde der Klöster wettertet)

Der Adel war mindestens so schlecht wie die

Geistlichkeit; nur auf andere Weise, Sein schlimmster Fehler
war die Straßenräuberei, die Murner Sattelnahrung
nennt. Keine Straße, kein Fluß war sicher vor den

adeligen Räubern, die sich ihre Nahrung mit
dem Sattel, d. h. mit dem Ausreiten auf Raub
erwarben. Jn witziger Weife läßt Murner, anspielend
aus die Entdeckungen, die Raubritter sagen, sie könnten

auch Inseln entdecken, da man Silber, Gold nnd

Spezereien finde, und zwar lägen dieselben im Rhein
und in der Donau. Gemeint sind natürlich die

Kaufmannsschiffe. Aber die Fürsten waren mit schuld an
der Unsicherheit der Straßen. Sie gaben den Kaufleuten

Geleit um schweres Geld und verdienten so auch

etwas an ihnen, während diese Einnahme ihnen bei

Vergl. N. B. Kap. 19, 54, 25, 27, 64, 83, 75.
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böttiger Sidjerfjeit ber Straften entgangen wäre. 3n=

tereffaut ift, baft SJturner als Seifpiel für bie üblen
gotgen ber Sattefnafjrung baS Sctyidfal beS §erjogS
Sart bon Surgunb anführt. SaS Seben biefer Stattb=

ritter toar übrigens fein befjagfidjeS. Senn Ijätten fie
ben Staub berpraftt, fo mufjte wieber ein Sug. unter=

tiommen weiben, unb nidjt immer tief baS Slbentetter

gfatt ab. Sie pfagten bte Sauern, fnebetten fie uttb

tjättgten fie auf, berbrannten itynen feauä unb §of,
berwüfteten gelber unb SBeinberge, wurben aber ge=

legeitttidj att§ Stactye bott ben Säuern erfdjfagen. SBenn
ein Slbliger 93auern afe Untertijanen fjatte, fo rouftte er

fie ebenfo ju fdjtnben, rote eS bte ©eiftlidjen mit itjren
porigen tfjaten. StuS Strmut berfjeirateten bie Sbeftcutc

ityte Sodjtet mit begütettett Sürgern, unb biefe fjie'tteu
eS ttjöridjterwctfe für eine Sljre unb StanbeSertjötjuttg.
5*ürger, ja fogat Säuern tauften fiel) SlbefSbriefe unb
rooEten eS ben Stiftern gteidjtfjitn. So roar bie efje=

maltge SBürbe beg Slbefe ju SJturnerg Se't öer=

febrounben*).

gür bie S a tt e r n, bie bott jebermann gebrudt
rourben, jeigt SJturner SJtitgefüijt. Surdj S'öEe unb

Slbgaben, namentlid) butdj ben Setynten toutben fie

fdjroet fjeimgefudjt. Stbef, ©eiftlietjfett, Setttet, fatjtenbe
Scfjüfet unb Stieggtettte, aEe fudjten fidj auf Soften
beg SattetS ju beieictyern. SBar eS ba jtt oerrouitbern,
baft fie fdjfieftficfj beS SrttdeS mübe, ftety empörten, ben

„Sunbfcfjufj aufroarfen" Sie fingen an, ifjr ©ut ju
betjefjtett, bie gefbet unbebaut ju laffen, ba fie boety

feinen Sttttjen babon tyatten, unb fudjten baS Sodj bon

*) »gl. StattenOefdjtn. Sap. 24, 33, 59.
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Völliger Sicherheit der Straßen entgangen wäre.
Interessant ist, daß Murner als Beispiel für die üblen
Folgen der Sattelnahrung das Schicksal des Herzogs
Karl von Burgund anführt. Das Leben dieser Raubritter

war übrigens kein behagliches. Denn hatten sie

den Raub verpraßt, so mußte lvieder ein Zug
unternommen werden, und nicht immer lief das Abenteuer

glatt ab. Sie plagten die Bauern, knebelten sie und

hängten sie auf, verbrannten ihnen Haus rmd Hof,
verwüsteten Felder und Weinberge, wurden aber

gelegentlich ans Rache von den Bauern erschlagen. Wenn
ein Adliger Banern als Unterthanen hatte, fo wußte er

sie ebenso zn schinden, wie es die Geistlichen mit ihren
Hörigen thaten. Aus Armut verheirateten die Edelleute

ihre Töchter mit begüterten Bürgern, und diese hielten
es thörichterwcise für einc Ehre nnd Standeserhöhung.
Bürger, ja sogar Bauern kauften fich Adelsbriefe nnd
wollten es den Rittern gleichthuu. So war die

ehemalige Würde des Adels zu Mnrners Zcit
verschwunden^).

Für die Bauern, die von jedermann gedrückt

ivurden, zeigt Murner Mitgefühl, Durch Zölle und

Abgaben, namentlich durch den Zehnten wurden sie

schwer heimgesucht. Adel, Geistlichkeit, Bettler, fahrende

Schüler und Kriegsleute, alle suchten sich auf Kosten
des Bauers zu bereichern. War es da zu verwundern,
daß sie schließlich des Druckes müde, sich empörten, den

„Bundschuh auswarfen" Sie singen an, ihr Gut zu
verzehren, die Felder unbebaut zu laffen, da sie doch

keinen Nutzen davon hatten, und fnchten das Joch von

5) Vgl, Narrenoefchw. Kap. 24, 33, 59,
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fidj abjufdjüttetn. SJturner nimmt fie gelegentlich in
Sdjufe, tabett aber bodj ityre Setbfttyülfc aufS fdjärffte.
Sie berpfänbeten bie grucfjt am Saunt nnb baS Sorn
auf bem gelb unb berpraftten ben SrtöS. Sie Ferren
tyatten baS Stactyfefjen. Sam bann ber Sbfe mit Sfagen
unb ber ©eiftltctye mit bent Sann, fo brofjten bie

Sauern, ben Slbet ju bertreiben unb bie priefter ju ex*

morben. Stber fie üerfauften bie feant beS Sären, etye

fie beu Säten fjaften. SJtan fönne fie auf bie ginget
Hopfen, meint SJtutnet, baft fie jum $ffug jutüdfetjten
müftteit. SJturner tjauptfädjücty fjat gegen Suttyer bie Sfage
attfgebradjt, atg oh biefer an ben Uttrutjen ber 33auern

burdj Sfnfreijitttg fctyittb fei. Su bem Sucty bom „Sutfjeti=
fdjen Statten" läftt et Suttyet bett Suitbfctyttty fctjutieten.
Sen eigenttictyen Sauentfiicg fjatte SJtutnet noety gat
nidjt etfebt, afe et biefe Safiten fdjrieb.*).

Sie braben Sanbgfuedjte erregten befonberS
SJturnerg ©rimm. Siebeiftdje Sutfctye, bie ityt feab unb
©ut betptaftt tyatten, wibtneten ftety biefem Serttfe.
Unter bem Stauten bon Sattbgfnedjten jogen bie „guten,
braben Suben" im Sanbe umher, plagten bie Sauern,
ftafjfen unb pfünberten. Styre |>eibetttfjaten waren:
§üfjnei etwütgen unb SBeibet etfcfjteden; Saufen uttb

SBütfeffpief ityr Sagewerf. Sag waren bie frommen
Sanbgfttecfjte, bie SJturner aucfj fjöfjitifd) Sifenbeifter
nennt. Sr fonnte nidjt, wie feanä SadjS, biefe Seute

bon einer gemütlich, fjumorifttfctyen Seite faffen. Sitterer
Sngrimm über baS Sdjfedjte ift ber ©runbton bon
SJturnerg Satiren.**)

Stehen ben Sattbgfnedjten maetyten aucfj Ouad

*) Staxxenbefäjm. Sap. 33 uttb 79.

**) Staxxenb. Sap. 78 unb 82. @. g. Sap. 4.
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sich abzuschütteln. Murner nimmt sie gelegentlich in
Schutz, tadelt aber dvch ihre Selbsthülfe aufs schärfste.

Sie verpfändeten die Frucht am Baum und das Korn
auf dem Feld nnd verpraßten den Erlös. Die Herren
hatten das Nachfehen. Kam dann der Edle mit Klagen
nnd der Geistliche nnt dem Bann, so drohten die

Bauern, dcn Adel zu vertreiben nnd die Priester zu
ermorden. Aber sie verkauften die Hanl des Bären, ehe

sie den Bären hatten. Man könne sie auf die Finger
klopfen, meint Murner, daß sie zum Pflug zurückkehren

müßten. Murner hauptsächlich hat gegen Luther die Klage
aufgebracht, als ob dieser an den Unruhen der Banern
durch Aufreizung schuld sei. Jn deni Buch vom „Lutherischen

Narren" läßt cr Luther den Bundschuh schmieren.
Den eigentlichen Bauernkrieg hatte Murner noch gar
nicht erlebt, als er diesc Satiren schrieb.^).

Die braven Landsknechte erregten besonders

Murners Grimm. Liederliche Bursche, die ihr Hab und
Gnt verpraßt hatten, ividineten sich diesem Berufe.
Unter dem Namen von Landsknechten zogen die „gnten,
braven Bnben" im Lande umher, plagten die Bauern,
stahlen und plünderten. Ihre Heldenthaten waren:
Hühner erwürgen nnd Weiber erschrecken; Saufen nnd

Würfelspiel ihr Tagewerk. Das waren die frommen
Landsknechte, die Murner auch höhnisch Eisenbeißer
nennt. Er konnte nicht, wie Hans Sachs, diese Leute

von einer gemütlich humoristischen Seite fassen. Bitterer

Ingrimm über das Schlechte ist der Grundton von
Murners Satiren.^)

Neben den Landsknechten machten auch Quack-

Narrenveschw. Kap. 33 und 79.
«5, Narrenb. Kap. 7S und 82. S. Z. Kap. 4.
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falber, SBafjrfager, Sauberer unb anbereg ©efinbef
baS Sanb uttfidjer. Sie Sftjneifunft ftanb auf fetyt

niebrtger Stufe. Sie Sletjte, bie übettyaupt etwag wttfjten,
jeigten fictj getbgietig; toag bet Sltjt nicfjt natym, bag

natym bet Sfpottyefet. Slbet fdjfimntei nodj waten bie

atten SBeibet, bie mit Satben ttnb Stäuteiu futiettett.
Socty baS alleä gibt'S nodj tyeute. Sann famen bie

Sllcfjtmiften, bie ©otb ju madjen bctfptadjen; Seute,

bie bett Stein bet SBetfen ober bte Ottintcffenj gefunben

ju fjaben befjauptetett. Slnbere rüljmten fidj, ben Sting
SafomoniS ober ben Scttfef tut ©fafe ju befitjett. SJtur=

net jeigt fiefj bottttteifefrei, inbem er aEe biefe Singe,
an bte biete feiner 3ettgenoffett glaubten, für Sctjtoütbet
erffärt. Setrüger jeber Strt fudjten bte Seute um ityr
©efb ju bringen. Setyr (läufig fdjetnen folctye geroefen

ju fein, bte eptfeptifcfje Suduttgen borfpiegeften, wobei

fie, unt mit beut SJtunbe fdjäitmett ju fönnen, ein Stüd
Seife auf bie 3unge legten. Settter unb Stefiqitiett--
fräuter getjörten audj ju biefer Stottefe Sie feagel-
fieber uttb feelen, wetdje borgaben, feagel tjerburjaubetn
uttb Sinbet mit ifjten 33fidett fäfjmen ju fönnen, mer=

bett bott SJturner aucfj ben Setrügern beigejähft. Ser=

fjafjt war itym baS ganje Sotf ber ©attfter. Son ben

Somöbtantctt uttb bett 93efiijern bon ^uppenttjeatertt,
bon Sären= unb Sfepfjantenfübrern weift er aucty nidjtS
©uteS ju fagen. Sag ©efinbef muft jatylretcty gewefen

fein unb jebe Sftt bes SetrugeS gefannt tyaben. SJturner

wünfetyt, baft taufenb Seufet bie Stotte tyolen modjten.
SJtit bett gatanten Sitten fetner Seit jeigt fiety

ber Sictyter redjt bertrattt. Ser Sutyfe mufjte feiner
Srattten beg SJtorgeng früty aufwarten unb ityr womögtiety

'¦¦) 3t. 83. Sap. 6, 16, 30, 46.

falber, Wahrsager, Zauberer und anderes Gesindel
das Land unsicher. Die Arzneiknnst stand anf fehr

niedriger Stnfc. Die Aerzte, die überhaupt etwas wußten,
zeigten sich geldgierig; was der Arzt nicht nahm, das

nahm der Apotheker. Aber schlimmer noch waren die

alten Weiber, die nrit Salben und Kräutern kurierten.

Doch das alles gibt's noch heute. Dann kamen die

Alchimisten, die Gold zu machen versprachen; Leute,
die den Stein der Weifen vder die Quintessenz gefunden

zu haben behaupteten. Andere rühmten fich, den Ring
Saloinonis vder den Teufel im Glase zu besitzen. Murner

zeigt sich vorurteilsfrei, indem er alle diese Dinge,
an die viele seiner Zeitgenossen glaubten, für Schwindel
erklärt, Betrüger jeder Art suchten die Leute um ihr
Geld zu bringen. Sehr hänfig scheinen folche gewesen

zu sein, die epileptische Zuckungen vorspiegelten, wobei

sie, um mit dem Munde schäumen zu können, ein Stück
Seife auf die Zunge legten. Bettler und Reliquienkrämer

gehörten auch zu dieser Rotte*). Die Hagel-
sieder und Hexen, welche vorgaben, Hagel hervorzaubern
und Kinder mit ihren Blicken lähmen zu können, werden

vvn Murner auch den Betrügern beigezählt. Verhaßt

war ihm das ganze Volk der Gaukler. Von den

Koinödianten und den Besitzern von Puppentheatern,
von Bären- und Elephantenführern weiß er auch nichts
Gutes zu sagen. Das Gesindel muß zahlreich gewesen

sein und jede Art des Betruges gekannt haben. Murner
wünscht, daß tausend Teufel die Rotte holen möchten.

Mit den galanten Sitten seimr Zeit zeigt sich

der Dichter recht vertraut. Der Buhle mußte seiner

Trauten des Morgens früh aufwarten und ihr womöglich

*) N, B, Kap, 6, 16, 30, 46,
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einen Stumenftrauft bringen. Sann war er ifjr bei

ber Soitette betyilfticty. SBätyrenb ber SJteffe in ber Sirdje
bürfte er fte ja nietyt aus ben Ingen laffen. Sei ben

SJtatyfjeiten fegte er ityr bie heften Siffen bor. Sr
hofierte ityr, inbem er bor ityrem genfter auf* unb
abging, ityr Stänbdjen bractyte mit ber Saute ober ju
ityrem Satttenfpiet fang. Soweit ging eg babei ju, roie

eg etroa ju aEen Seiten Sranctj geroefen. Slber fonberbar
roar bie Sitte, baft bie ©etiebte ityrem Serefjrer ein ^entb
fctyenfte, unb baft fie, um itym ityre 3»neigung ju jeigen,
itym bag .fpetnb eigetttyänbig rottfety. SJturner fommt in
ber ©eudjmatt, too er bie bertiebtett Starren fcfjifbert,
nüt befonberer Sorfiebe öfters auf biefen ^ßunft jurüd,
nicfjt otjne babei bie berbften ©[offen ju madjen. Sie
Satt je ber Seit ba bie Surfdje tyocfjauffprangeit unb
bie SJtäbctyen fictj in bie feöbe fcfjroingett tieften, tabett
SJtttrtter bitter afe Serfütyrunggroerfe, bie bie SJtäbdjen

ftatt jur Stye ing graitentjaug füfjrten. Sag Siijetn,
Stieidjefn uub fmitbebiüden, bag §etumfteljen in ben

SBinfeftt, atteg tyat bet SJtönctj beobachtet. Su bet

©euetytuatt tjat et 22 Strittet bon aE ben Sfjortjeiteit,
roelctye fidj bie Serfiebten ju fctynlben fommen tieften.
Sr fabelt bie grauen, bie aug Siteffeit Sfntmen tyieften,

ftatt ityre Sinber fetbft ju nätyren. Singetyenb fctyitbert

er bie Sniffe ber Sutjlerinnen, roie fie burdj fleine

©efctyenfe ben Starren bertoden, baft er itynen aft fein
feab unb ©ut giebt; roie fie fidj jur SBefjr fetjen, afe
roie ber Sfef, toenn itym ber Sad entfällt. Sic Scfjif-*
berung aber tyat SJturner fetbft ben Sorrourf ber Un=

fittfidjfeit jugejogen.*)

*) 3tarren6efäjni. Sap. 4, 50, 80. ®tutt)matt, 22 AA.
Uf)lS SlteubtuiJ p. 35—46.
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einen Blumenstrauß bringen. Dann war er ihr bei

der Toilette behilflich. Während der Messe in der Kirche

durfte er sie ja nicht aus den Augen lassen. Bei den

Mahlzeiten legte er ihr die besten Bissen vor. Er
hofierte ihr, indem er vor ihrem Fenster auf. und
abging, ihr Ständchen brachte mit der Lante oder zu
ihrem Lautenfpiel sang. Soweit ging es dabei zu, wie
es etwa zu allen Zeiten Brauch gewesen. Aber sonderbar
war die Sitte, daß die Geliebte ihrem Verehrer ein Hemd
schenkte, nnd daß sie, nm ihm ihre Zuneigung zu zeigen,

ihm das Hemd eigenhändig wusch. Murner kommt in
der Geuchmatt, wo er die verliebten Narren schildert,
mit besonderer Vorliebe öfters auf diefen Punkt zurück,

nicht ohne dabei die derbsten Glossen zu machen. Die
Tänze der Zeit, da die Bursche hochaufsprangen und
die Mädchen sich in die Höhe schwingen ließen, tadelt
Murner bitter als Verführungswerke, die die Mädchen
statt zur Ehe ins grauenhaus führten. Das Kitzeln,
Streicheln und Händedrücken, das Hernmstehen in den

Winkeln, alles hat der Mönch beobachtet. Jn der

Geuchmatt hat er 22 Artikel von all den Thorheiten,
welche stch die Verliebten zn schulden kommen ließen.
Er tadelt die Frauen, die aus Eitelkeit Ammen hielten,
statt ihre Kinder selbst zn nähren. Eingehend schildert
er die Kniffe der Buhlerinnen, wie sie dnrch kleine

Geschenke den Narren verlocken, daß er ihnen all sein

Hab und Gut giebt; wie sie sich zur Wehr setzen, als
wie der Esel, wenn ihm der Sack entfällt. Die
Schilderung aber hat Murner selbst den Vorwurf der Un-
sittlichkeit zugezogen.^)

*) Narrenbeschm. Kap, 4, 50, 80. Geuchmatt, 22^.
ilhls Neudruck p. 35—46.
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Sie SJtobetfjorfjeiteit roerben aucty nicfjt oergeffen.
Sag StefotmationSjeitattet tjatte aucty feine ©igetl, bie

SJturner ^pfjantaften nennt. Sie bftegtett ftety bie feaate
mit Simeift ju fräufettt unb tjieltett biet auf bieten

tyui), roie ja ©öfe bon Serfidjittgett befattittfief) in feiner
SebenSbefctyreibung erjäf/ft, ein Sfjote tjabe einft bei Sifdj
mit bent SJteffer nacty itym geftocfjen, toeit ©ötj bem

©eden bie grifur mit beut Sfermet in Unorbnung ge=

bradjt fjatte. Ser Sart toutbe fpife jttgcbtetyt, unb bie

Spitje jtt einem Sting umgebogen, obet bielteidjt audj,
roie OSroatb bon SBoffenftetn (13(37—1445) auS frü=

tyetet Seit etjätylt, wttfftdjc Stinge unb Sbetftettte tjinetn=
geffoctjteit. SaS SBamS tjatte einen tiefen SfuSjdjnitt,
einen Safj, bet faft bis auf ben ©üttef teidjte, unb

in biefet Deffnung fam baä .öetnb jum Sotfdjein, beffen

Stuftftüd auf mannigfaltige SBetfe berjtert war. Dft
war ber Satj mit Spifeen befetjt, unb baS §etttb mit
gotbenen Sreffen benätyt, ja mancfjmat mit 3ufdjriften
in fateinifetyen, griectjifctyen ober fjebräifcfjen Sitcfjftabett
geftidt, Wenn roemgfteuS SJittrtterS Scfjilbetmtg loörttidj

ju netymen ift. Sie ßofen tagen entWeber ganj glatt
an, ober fie toaren, wie bte Slermef beS SßantfeS, ge=

pufft unb gefcfjfitjt. Unter bie Sdjtüje war anberS=

farbiger Stoff untergettäbt. Urfprüngtidj foEten bie Sdjttfee
baS reine, weifte feemb auä feiner Setttwattb burcfjfctjim--

mern laffen. Statt beffen aber würben nur weifte
Säppcfjen uittcrgcnäfjt, fo baft baS $emb barttnter
fdjmutjig fein ober ganj fetyfen fonnte. Ser Stoff beS

SIeibeS war aucty bei ben Sürgern fetyr tyäufig Saiitmt-
Sg wurben aucty engattfdjfieftenbe SJtütyt)!emfragen SJtobe,

roie SJturner behauptet, bamit bie Saufe nidjt fjerattf=
fteigen fonnten, roie et benn bie meiften SJtobetfjottyeitett
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Die Modethorheiten werden auch nicht vergefsen.

Das Reformationszeitalter hatte auch seine Gigerl, die

Murner Phantasten nennt. Sie pflegten sich die Haare
mit Eiweiß zu kräuseln und hielten viel auf diesen

Putz, wie ja Götz von Berlichingen bekanntlich in seiner

Lebensbeschreibung erzählt, ein Pole habe einst bei Tisch

mit dem Messer nach ihm gestochen, weil Götz dem

Gecken die Frisur mit dem Aermel in Unordnnng
gebracht hatte. Der Bart wnrde spitz zugedreht, und die

Spitze zn einen? Ring umgebogen, oder vielleicht auch,

wie Oswald von Wolkenstein (1367—1115) aus
früherer Zeit erzählt, wirkliche Ringe nnd Edelsteine
hineingeflochten. Das Wams hatte einen tiefen Ausschnitt,
einen Latz, der fast bis ans den Gürtel reichte, und

in dieser Oeffnung kam das Hemd zum Vorschein, dessen

Bruststück auf mannigfaltige Weife verziert war. Oft
war der Latz mit Spitzen besetzt, und das Hemd mit
goldenen Tressen benäht, ja inanchmal mit Inschriften
in lateinischen, griechischen odcr hebräischen Buchstaben
gestickt, wenn wenigstens Murners Schilderung wörtlich
zn nehmen ist. Die Hosen lagen entweder ganz glatt
an, oder sie lvaren, wie die Aermel des Wamses,
gepufft und geschlitzt. Unter die Schlitze war
andersfarbiger Stoff nntergenäht. Ursprünglich follten die Schlitze
das reine, iveiße Hemd aus feiner Leinwand durchschimmern

lassen. Statt dessen aber wurden nnr weiße

Läppchen nntergenäht, so daß das Hemd darunter
schmutzig sein oder ganz fehlen konnte. Der Stoff des

Kleides war anch bei den Bürgern sehr häusig Sammt,
Es wurden auch enganschließende Mühlsteinkragen Mode,
wie Murner behauptet, damit die Läuse nicht heraufsteigen

könnten, wie er denn die meisten Modethorheiten
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fo erflärt. Slnbere trugen geflammte, auggejadte Sragen.
Um ben §afe tourbe eine Sette bon golbenen ober

bergotbeten SJtünjen gefjängt, ober einjettte SJtünjen ober

Sreuje an gebretjten Seibenfdjnüren. Sin leidjter SJtantet,
bei Sornetjmen mit tyel% betjiett, routbe um bie Scfjuf--
tetn gerootfcn. Stuf ben Sopf fetjte bet Stntjet ein

fetbeneg Satett, an bie ginget t'tedte et gofbene Stinge
uttb ptunfte aucty mit anbettn Sctymud. SaS gaciEet
butfte in feinen fanben nicfjt fetyien. SS roat bieg ein

feineg Safdjentudj auS foftbatem Stoff, mit Sotten unb

Sdjitüten betjiett, meift ein ©efdjenf bet Same. SJtan

trug eg in ber £>attb ober ftedte cS born in ben Sruft=
tat;, (feebel tyat befanntftcfj nocfj ben Stugbrud „gaje=
nettfi"). ©anj fcfjwarjc Sleiber unb Schnüre rectyttet SJtnr=

uer mit jur ©edetei. Sie Sttttjer pflegten aucty in ityrem

Senetymen fictj augutjeidjtten. Sie natymen §unbe mit
itt bie Sitctye uttb trugen unterroegg ffappernbe §otj=
ictjitlje, bie fonft nur in beu mit Steinffiefteu gepffaftetten
gröften Stäitmfidjfeiten übticty roaten. gut ein Sanj=
unb *Biuttff(eib gab ein Statt nacty SJtutnet big ju
2400 ©utben ans.

Sie gtauen ffeibeten fiety ttatütficfj erft redjt foft=
bar, gingen in Sammt, Seibe uttb Output, trugen
weit aufgefdjnittene Steintet, bie mit feiner Seinroanb

unterttäfjt roaren. Oben roar baS Steib, roie bag SBamg
ber SJtännet, tief auggefdjnitteit, abet nidjt nui botn,
fonbetn audj tyinten, fo bafi matt itynen, roie SJtutnet

fagt, mitten auf bett Stüden fafj. Set Sufen roat bei

anftänbigett gtauen meift mit einem Stufttatj bebedt.

Siele SBeibet abet ttugen bie Stuft btoft, ftütjten fie

butdj eine Sftt bon SJtiebei obet ftetlten fie, roie SJtitt»

net fagt, auf ein „fdjeftfty". Uebet biefe Unfitte fomtte
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sv erklärt. Andere trugen geflammte, ausgezackte Kragen,
Um den Hals wurde eine Kette von goldenen vder

vergoldeten Münzen gehängt, oder einzelne Münzen oder

Kreuze an gedrehten Seidenschnüren. Ein leichter Mantel,
bei Vornehmen mit Pelz verziert, wurde um die Schultern

geworfen. Auf den Kopf setzte der Stutzer ein

seidenes Barett, an die Finger steckte er goldene Ringe
und prunkte auch mit anderm Schmuck. Das Faeillet
durfte in seinen Händen nicht fehlen. Es war dies ein

feines Taschentuch aus kostbarem Stoff, mit Borten und

Schnüren verziert, meist ein Geschenk der Dame. Man
trug es in der Hand oder steckte cs vorn in den Brustlatz.

(Hebel hat bekanntlich noch den Ausdruck „Faze-
ncttli"). Ganz schwarze Kleider uud Schnüre rechnet Murner

nrit zur Geckerci. Die Stutzer pflegten anch in ihrem
Benehmen sich auszuzeichnen. Sie nahmen Hunde mit
in die Kirche und trugen unterwegs klappernde Holz-
fchuhe, die sonst nur in den mit Steinfließen gepflasterten

großen Räumlichkeiten üblich waren. Für ein Tanz-
und Prnnkkleid gab ein Narr nach Murner bis zu
240U Gulden aus.

Die Frauen kleideten sich natürlich erst recht kvst-

bar, gingen in Sammt, Seide und Purpur, trugen
weit aufgeschnittene Aermel, die mit feiner Leinwand

untcruäht waren. Oben war das Kleid, wie das Wams
der Männer, tief ausgeschnitten, aber nicht nur vorn,
sondern auch hinten, so daß man ihnen, wie Mnrner
sagt, mitten auf den Rücken sah. Der Bnsen war bei

anständigen Frauen meist mit einem Brustlatz bedeckt.

Viele Weiber aber trugen die Brust bloß, stützten sie

durch eine Art von Mieder oder stellten sie, wie Murner

sagt, auf ein „fcheftly". Ueber diese Unsitte konnte
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fidj bet SJtönctj butcfjattg nidjt beruhigen. St toarnt
bie grauen babor, ityre Sföfte fo gleidjfam jum Ser=

fauf augjufteften, unb ruft itynen ju: „ir reijet tuünictj,
taiett, pfaffen!"

Slnbere trugen audj tyotye Sragen, breit mit Spifeen
befefet unb eng um ben fealä anfctylieftenb; mit fifber=

nen ober golbenen gebtefjten Säjnüren toar ber feibene

Sutftfafe berjtert. Um ben Spalä trugen bie grauen
Setten bon ©olb, Werfen obet Sbeffteitten. Siefe fealä-
bänbet waten mit golbenen Sctylöffetn berfetjett ttnb

babei oft jiemficij breit, fo baft SJturner fie mit ben

¦gmfebäubern bergfetcfjt, bte bte feunbe in Ungarn trugen.
Sie gewöljntictyc Sopibebeditng war ein gefälteltes Sucty;

ftatt beffen würben aber aucty gotbgeftidte Rauben obet

Sarette getragen. Sie Sofettcn rieben fid) bett fealä
mit Scfjöntjeitgtoaffei ein ober aitctj mit buftettbem SBaffet,

um SBotjIgetud) ju verbreiten. Sinn ttnb SBangen wtti=
bett gefdjminft. Söftftdj befcfjretbt bei Sidjter baS Stttf=

treten einer fofcfjett Sofette, toie fie gefcfjntiuft unb in
Samutt ttnb Seibe gef'feibet, mit ©ofb uub Sbeffteitten
befaben, eiitbergebt, wie fie auf bem SJiarft bte feanb
augftredt unb fragt: „SBag foftet ber gifcty?" ttnb bann
ben gifefj fjtn= ttnb fjerjiefjt, bamit man ityre foftbaren
Stinge betounbern fönne; wie fie fiefj bon ber SJtagb
ben Stitht in bie Sitctye nacfjtragen fäftt, aber ntctyt „bei
armen SBeibern" fifeen wiE. Stttdj mit ben Satiren auf
bie SJtobeitarren ift eS SJturner bitter ernft. Sr fjäft ben

eitlen SBeibern bor, baft aucty iljr Seib nur für bte

Serttefuttg beftimmt fei, unb ruft ben jäjöngepuijten
Samen ju:
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sich der Mönch durchaus nicht beruhigen. Er warnt
die Frauen davor, ihre Blöße so gleichsam zmn Berkauf

auszustellen, und ruft ihnen zn: „ir reizet münich,
laien, Pfaffen!"

Andere trugen auch hohe Kragen, breit mit Spitzen
besetzt und eng um den Hals anschließend; mit silbernen

oder goldenen gedrehten Schnüren war der seidene

Brustlatz verziert. Um den Hals trugen die Frcmen
Ketten von Gold, Perlen oder Edelsteinen. Diefe
Halsbänder waren mit goldenen Schlössern versehen und

dabei oft ziemlich breit, so daß Murner sie mit den

Halsbändern vergleicht, die die Hunde in Ungarn trngen.
Die gewöhnliche Kopfbedeckung war ein gefälteltes Tuch;
statt dessen wurden aber auch goldgestickte Hauben oder

Barette getragen. Die Koketten rieben fich den Hals
mit Schönhertswafser ein oder auch mit duftendem Wasser,

um Wohlgernch zu verbreiten. Kinn und Wangen wnrden

geschminkt. Köstlich beschreibt der Dichter das
Auftreten ciner folchen Kokette, loie sie geschminkt und in
Sammt und Seide gekleidet, mit Gold und Edelsteinen
beladen, einhergeht, wie sie ans dem Markt die Hand
ausstreckt und frägt: „Was kostet der Fisch?" rmd dann
den Fisch hin- nnd herzieht, damit man ihre kostbaren

Ringe bewundern könne; wie sie sich von dcr Magd
den Stnhl in die Kirche nachtragen läßt, aber nicht „bci
armen Weibern" sitzen will. Auch nrit den Satiren auf
die Modenarren ist es Murner bitter ernst. Er hält den

eitlen Weibern vor, daß auch ihr Leib nur für die

Verwesung bestimmt sei, und rnft den schöngeputzten
Damen zn:
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„SBan idj ffeiber hüten roiE,
Ser finb idj bei ben föuffern bit."*)

Sie Unmäftigfett int Sffen unb Srinfen roirb

nicfjt ungerügt gefäffett. SJturner fagt, Sutiug Säfar
tyabe fiety aufgetyalten über bie ©efräftigfett ber Sent=

fdjen, aber roag er rootyf jetjt fagen toürbe? Stictyt weniger
atg fieben SJtafjtjeiten werben bon itym itamtjaft ge=

mactyt. Suerft fam bag grütyftücf; bann bag Setbrot
naefj bent SJtorgengebet; fjierauf bie .^auptmatjfjeit mit
gifdj uttb gleifdj unb fo bieten Sdjüffetn, wie fie nidjt
einmal Sfeopatra getyabt tyabe; weiter bag Slbettbeffett;
fobann bag Stadjtmafjf, wieber reidjlidj; barauf bie

Sotfation, ber Srunf nadj bem Sfbenbbrot, unb enbtidj
nodj ber Sdjtaftrunf, ju bem gebratene Sirnett unb

Suderfdjeiben genoffen tourben. Siefe Unmäftigfeit in
Spetfe unb Sranf tyabe ben Seutfdjen int loetfctyen

Sanbe ben Spottnamen öer boEen beutfdjen Sctyweitte

eingetragen. SluffaEen mag eS, baft SJturner bie gün--

ftige ©etegenfjeit nidjt benüijt tyat, bie Starren, bie fidj
bei Sifcty fctyledjt auffütyren, ju geiftefn. Sebaftian Srant
tjat befannttidj ein fetyr intereffanteS Sapitet (111.) bar=

über in feinem Starrenfctyiff, über bie „Unjttctyt" bei

Sifctye.**j
Snbticty fei nodj jtoeier SrebSübet ber Seit gebadjt,

beS SBudjerS unb ber SebenSmitteffäffdjung. Su
SJturnerS Seit fam ber SBudjer unter ben Styriffen auf,
barnm nennt er ben Setrieb biefeS urfprüngtid) jübi=
fdjen ©efdjäfteg, toie fdjon Srant, „mit bem Suben=

fpieft rennen". Stber bie Styriffen nannten bag eine SBedjfet'

*) 3t. ». Sap. 9, 12, 14, 26, 34, 41, 44, 69, 86, 94.

Sud) ®. SR. u. <S. g.
**) 3t. 58. Sap. 48.
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„Wan ich kleider bulen will,
Der sind ich bei den köuflern vil."*)

Die Unmäßigkeit im Essen und Trinken wird
nicht ungerügt gelassen. Murner sagt, Julius Cäsar
habe sich aufgehalten über die Gefräßigkeit der Deutschen,

aber was er wohl jetzt sagen würde? Nicht weniger
als sieben Mahlzeiten werden von ihm namhaft
geniacht. Zuerst kam das Frühstück; dann das Betbrot
nach denr Morgengebet; hierauf die Hauptmahlzeit mit
Fisch und Fleisch und so vielen Schüsseln, wie sie nicht
einmal Kleopatra gehabt habe; weiter das Abendessen;

sodann das Nachtmahl, wieder reichlich; darauf die

Collation, der Trnnk nach dem Abendbrot, und endlich
noch der Schlaftrunk, zu dem gebratene Birnen und

Zuckerscheiben genossen wurden. Diese Unmäßigkeit in
Speise und Trank habe den Deutschen im welschen

Lande den Spottnamen der vollen deutschen Schweine
eingetragen. Aufsallen mag es, daß Murner die günstige

Gelegenheit nicht benützt hat, die Narren, die sich

bei Tisch schlecht aufführen, zu geißeln. Sebastian Brant
hat bekanntlich ein fehr interessantes Kapitel (III.)
darüber in seinem Narrenschiff, über die „Unzucht" bei

Tische.**)
Endlich sei noch zweier Krebsübel der Zeit gedacht,

des Wuchers und der Lebensmittelfälschung. Zu
Murners Zeit kam der Wucher unter den Christen auf,
darum nennt er den Betrieb diefes ursprünglich jüdischen

Geschäftes, wie schon Brant, „mit dem Judenspieß

rennen". Aber die Christen nannten das eine Wechsel-

*) N, B. Kap, 9, 12, 14, 26, 34, 41, 44, 69, 86, 94.
Auch G. M, u. S, Z,

**) N. B, Kap, 48,
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banf, eine fdjöne Semäntetnttg einer fdjtectyten Sadje,
meint SJturner, ber bag Sreiben ber ©efbmenfdjen itt
granffurt fennen gelernt fjatte. Sr hranbmarft ben Sor=

fauf, roobnrdj einige roenige fidj öereidjerten jum Sdjaben
beg geringen Soffeg. SIEe aften SBeiber rooEten afg „grent=
pett" (Stotterinnen, fäjweijetbeutfdj „gtämpfete") etwag
betbienen. Sogat am Sonntag tyieften fie 33tamttwetn
feit. SJtöctyten fie aEe berbraunt Werben! wünfetyt ber

Sictyter.
Sie SebenSmittetfäffcfjung ftretft SJtutnei nut, unb

jwat nennt et bie SBeinfätfdjung, bie befonbetS in
Sejug auf bie gatbe beg SBeineg geübt toutbe. SfuS=

füfjtficfjet tjanbeft babon Srant, ber Salpeter, Schwefel,
Sotenbeine, $potafcfje, Senf, SJtifcty, unreineg Sraut afe

Singe nennt, womit ber SBein berfätfetyt werbe (St. S.
Sap'. 102.) Saft SJturner Sranfg Sucfj alg OueEe
benüfet tjat, ift längft befannt. Saft er aber bodj böEt'g

frei geftattet uttb gebietytet tyat, bag tyat Spanier in ben

Seiträgen bon tyaul unb Sratttte gejeigt (18, 1—71.)
Stuf bag Sertjältnig ber beiben Sidjter eingutreten, fann
idj mir alfo erfpareu.

SBir ftetyen ant Sube unfetet Settactjtung. Sinb
bie Suftänbe jener Seit im allgemeinen aucty befannt,
fo ift eS bodj bon Sutetefje, jtt fetjen, roie fidj biefelben
in ben SBetfett beg geiftreidjeu granjigfanerg toieber=

fpiegeftt, toenn feine Satiren anety feine Sufturgefctyicfjte
im ftrengen Sinne finb. Sie fpridjroörffictjen SBen=

bungen finb beut Spradjforfctyer jeberjeit ein ©enuft,
jumat ba bie Spradje ber Steujeit fo biet an urfprüng=
tidjet Sraft berloren tyat. SJtöge biefe Slrbeit ein roenig

baju beitragen, baS Sntereffe für ben Sidjter ju ber=

mehren.
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bank, eine schöne Beniäntelung einer schlechten Sache,
nieint Mnrner, der das Treiben der Geldmenschen in
Frankfurt kennen gelernt hatte. Er brandmarkt den Vorkauf,

wodurch einige wenige fich bereicherten zum Schaden
des geringen Volkes. Alle alten Weiber wollten als „grem-
Pen" (Trödlerinnen, schweizerdeutsch „grämplere") etwas
verdienen. Sogar am Sonntag hielten sie Branntwein
feil. Möchten sie alle verbrannt werden! wünscht der

Dichter.
Die Lebensmittelfälfchrmg streift Murner nur, und

zwar nennt er die Wcinfälschuug, die besonders in
Bezug auf die Farbe des Weines geübt wurde.
Ausführlicher handelt davon Brant, der Salpeter, Schwefel,
Totenbeine, Potasche, Senf, Milch, unreines Kraut als
Dinge nennt, womit der Wein verfälscht werde (N. S.
Kap. 102.) Daß Muruer Brants Buch als Quelle
benützt hat, ist längst bekannt. Daß er aber doch völlig
frei gestaltet und gedichtet hat, das hat Spanier in den

Beiträgen von Paul und Braune gezeigt (18, 1—71.)
Auf das Verhältnis der beiden Dichter einzutreten, kann
ich mir also ersparen.

Wir stehen am Ende unserer Betrachtung. Sind
die Zustände jener Zeit im allgemeinen auch bekannt,
so ist es doch von Interesse, zu sehen, wie sich dieselben

in den Werken des geistreichen Franziskaners wieder-

fpiegeln, wenn feine Satiren auch keine Kulturgeschichte
im strengen Sinne sind. Die sprichwörtlichen
Wendungen sind dem Sprachforscher jederzeit ein Genuß,
zumal da die Sprache der Neuzeit so viel an ursprünglicher

Kraft verloren hat. Möge diese Arbeit ein wenig
dazu beitragen, das Interesse für den Dichter zu
vermehren.
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